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Das Grauen wohnt in toten Augen

Bleischwer waberte die Hitze über der unendlichen Wüste von Libyen. Nur weit im Süden schien ein gewaltiger Hexenkessel zu brodeln.

Sabine Janner sah, daß eine gigantische Wand aus einer braungelben Masse langsam, doch unaufhaltsam auf sie zukam. Glutheißer Wind fegte heran und ließ die Bohrstelle zum Vorhof der Hölle werden.

»Allah kerhim! - Allah sei uns gnädig!« hörte die deutsche Geologin die Araber brüllen. »Der Samum - der Sandsturm!«

»Ja, Allah stehe uns bei!« flüsterte neben Sabine Achmed ben Mahmoud, der Vorarbeiter der Männer. »Denn ich kenne diese Sandstürme. Der Scheitan, der Teufel, tanzt in ihnen. Ich spüre es ganz deutlich. Der Scheitan hat sie wiedererweckt. Sie kommen über uns! Die Geisterreiter der Wüste…!«


»Aber es ist doch nur ein Sandsturm, Mahmoud!« versuchte Sabine, den Araber zu beruhigen. »Wir gehen in die Unterkünfte und warten, bis er vorbei ist. Der Samum wird nur gefährlich, wenn man in offener Wüste überrascht wird!«

»Davon verstehen Sie nichts, Miß Janner!« sagte Achmed ben Mahmoud in seinem typischen Kauderwelsch aus Englisch und Arabisch. »Dieser Sandsturm ist anders. Spüren Sie denn nichts von der bösartigen Ausstrahlung, die in dem Wind liegt? Die alten Legenden, die mir mein Vater erzählte, erwachen zu neuem Leben.«

»Alte Legenden sind Aberglaube!« erklärte Sabine Janner und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Obwohl sie noch nicht lange hier war erkannte sie, daß dieser Sandsturm tatsächlich anders war.

Vor einigen Jahren war sie als kleines Mädchen mit ihren Eltern schon einmal in Libyen gewesen. Ihr Vater leitete Bohrungsarbeiten nach Wasser. Damals hatte sie sich fest vorgenommen, wieder zu kommen. Denn tief unter dem Sand der Sahara gab es Wasservorkommen, die ausreichten, auch in der Wüste Siedlungen entstehen zu lassen, damit die Beduinen ihr entbehrungsreiches Wanderleben aufgeben konnten. Wasser war hier in der Sahara kostbarer als Geld. Wasser bedeutete Leben. Vielleicht gelang es einmal, die Libysche Wüste wieder durch künstliche Bewässerung fruchtbar zu machen.

Sabine Janner hatte Geologie studiert und ihr Examen mit allen Auszeichnungen zum Abschluß gebracht. Durch eine Freundin hatte sie von den Projekten des weltumspannenden Möbius-Konzerns gehört, der in allen möglichen wirtschaftlichen Unternehmungen rund um den Erdball mit Kapitalien beteiligt war. Das Projekt, in der Libyschen Wüste nach Wasser zu bohren, war nicht neu, sollte jedoch jetzt in großem Stil betrieben werden.

Allerdings wurde auch gleichzeitig an anderen Stellen nach Erdöl gebohrt. Und zu Sabines Leidwesen lag gerade die Bohrstelle für Öl ganz in der Nähe des Bezirks, wo sie schon seit einigen Wochen vergeblich nach Wasser bohrte.

Oliver Reuter, der dortige Chef-Inspektor, war ein rücksichtsloser Kerl. Er versuchte, ihr die Arbeiter abzuwerben. Es war gut möglich, daß Reuter auch unter den Arabern ein Geistermärchen verbreitet hatte, um sie zur Flucht zu bewegen. Je weniger die Wasserbohrung fündig wurde, um so mehr wurde seine Ölbohrung gefördert. Sabine wußte, daß Oliver Reuter zu den Typen gehörte, die über Leichen gingen, wenn es ihr Vorteil war.

Sabine Janner hatte vor ungefähr vier Wochen die Bohrstelle übernommen.

Der dortige Chef-Inspektor hatte den Job wegen Reuters heimlichen Sabotageakten, die niemand beweisen konnte, hingeworfen.

Bis jetzt war auch alles gut gegangen. Nur auf Wasser waren sie noch nicht gestoßen. Und jetzt kam der Sandsturm.

Doch sie weigerte sich innerlich, daran zu glauben, daß in diesem Samum Mächte des Bösen hausten. Zwar kannte Sabine genügend Erzählungen von Wüstengeistern, die sich die Arbeiter erzählten, doch sie glaubte nicht daran. Als Geologin und logisch denkender Mensch erkannte sie nur Tatsachen an. Alles andere war Humbug und Aberglaube.

»Kommen Sie, Miß Janner!« rief Achmed ben Mahmoud und zog sie zu den kleinen Hütten, die ungefähr hundert Meter von der Bohrstelle errichtet waren. »Wir müssen uns in Sicherheit bringen!«

»Ich weiß!« nickte das ungefähr fünfundzwanzigjährige Mädchen mit den halblangen, blonden Haaren und den strahlenden, blauen Augen. Sie trug eine Kombination aus weißem Baumwollstoff, die ihre Traumfigur mehr betonte als verdeckte.

Daß die arabischen Arbeiter deswegen in den langen Wüstennächten schon diverse Träume hatten, ahnte sie nicht im geringsten. Sabine hatte sich nie besondere Gedanken gemacht, daß die Männer in ihr nicht nur die Vorgesetzte sehen würden. Seit sie Deutschland verlassen hatte, lebte sie nur noch für ihre Arbeit. Sogar das kleine Appartement in Rodgau hatte sie aufgegeben.

»Wir müssen uns beeilen!« drängte der Araber. Das Heulen in der Luft kam immer näher. Die Staubfahnen des Sandsturms schienen bis unter die brennend heiße Sonne zu wehen. Sabine sah, daß die Männer die Kamele in eine dafür vorbereitete Wellblechbaracke trieben. Denn sonst war es möglich, daß die Tiere sich vor Angst losrissen und in panischer Angst davonliefen. Inmitten der Wüste hat auch ein Kamel keine Überlebenschance. Andere Araber beeilten sich, die wichtigsten Geräte abzudecken. Jeder wußte, daß der pulverfeine Sand durch die kleinsten Ritzen drang und es viele Tage Arbeit gab, alle die empfindlichen technischen Geräte wieder so zu reinigen, daß sie voll funktionsfähig waren.

Vor allem der Range-Rover würde danach wieder Schwierigkeiten machen. Und gerade hier, fernab von jeder Zivilisation, waren die Autos fast unersetzlich.

Denn sonst war das Kamel das einzige Transportmittel. Daher war es äußerst wichtig, daß diese Tiere besonders vor dem Samum geschützt waren.

»Beeilt euch!« rief Achmed den Männern zu. »Der Sturm ist gleich da. Wer dann noch draußen ist, der ist ein Kind des Todes!«

»Aber es ist doch nur ein Sandsturm!« fauchte Sabine Janner, leicht aufgebracht. »Es ist doch nichts Besonderes dabei. Ich habe schon als Kind hier Sandstürme erlebt. Sie sind zwar unangenehm, doch wenn man sich schützt, nicht gefährlich. Wovor haben Sie Angst, Achmed?«

»Sie erinnern sich, daß der letzte Sturm vor sieben Tagen war, Miß Janner?« fragte Achmed. »In so rascher Folge kommen die Sandstürme nicht. Doch mein Vater erzählte, daß es schon einmal so gewesen ist. Und da hat er sie gesehen. Die Geisterreiter der Wüste!«

»Es sind bestimmt die Männer von Omar Mukthar gewesen, der gerade solche Naturereignisse ausnutzte, um mit seinen Männern die italienischen Truppen zu überfallen, die damals Libyen besetzt hatten!«

»Omar Mukthar war ein Freund Allahs und der große Held unseres Volkes!« sagte Achmed und schob das Mädchen in die Hütte, in der das Planungsbüro untergebracht war. Eine kleine Schlafpritsche ließ auch zu, daß Sabine hier übernachtete, wenn es die Arbeiten auf der Bohrstelle verlangten. Ansonsten bewohnte sie eins der weißen Flachbauten von Camp Joufra, das ungefähr fünf Kilometer von der Bohrstelle entfernt war und eine Art Ghetto für die europäischen Ingenieure und deren Familien darstellte.

»Aber auch Omar Mukthar konnte keinen Sandsturm herbeizaubern!« sagte Achmed und wollte sich zurückziehen. Doch Sabine Janner hielt ihn am Ärmel fest.

»Bleiben Sie bitte, Achmed!« sagte sie. »Der Sturm kann einige Stunden dauern. Und dann wird es mir sicher hier langweilig!« Daß sie alleine auch Angst hatte, wollte sie dem Araber nicht gerade erzählen. Das wissende Lächeln Achmeds übersah sie.

Sabine Janner hatte volles Vertrauen zu dem alten Mann, der in Deutschland schon lange das Berufsleben hinter sich gelassen hätte. Doch wenn es um Arbeit ging, war Achmed ben Mahmoud so vital wie ein junger Mann, und die Kräfte sah niemand seinem ausgemergelten Körper an.

»Wenn Sie es wünschen, werde ich hier bleiben, Miß Janner!« sagte er.

»Marhaba. - Willkommen!« sagte das Mädchen. Für den Araber war dies das Zeichen, daß er tatsächlich eingeladen war. Sabine hatte schon bei ihrem ersten Aufenthalt nicht nur die arabische Sprache leidlich gelernt, sondern auch versucht, die Mentalität der Beduinen zu begreifen.

Daher hatten es die Leute schwer, die Oliver Reuter schickte, um von ihrer Wasserbohrstelle Männer abzuwerben, die bei den Ölbohrungen gebraucht wurden.

»Erzählen Sie mir, was Ihr Vater damals gesehen hat!« bat Sabine und schenkte aus einer Wasserflasche zwei Gläser voll.

»Mein Vater Mahmoud ibn Said war einst mit seinem Dschemmel, mit sêinem Kamel, mitten in der Wüste, als ihn ein Samum überraschte!« erzählte der alte Vorarbeiter. »Es gelang ihm, ein Warr, eine Felsenwüste, zu erreichen, bevor der Sand heran war. So konnte er unter einem der Felsen sich einigermaßen schützen. Denn in der freien Wüste wird man vom Sand verschüttet, wenn der Samum stark genug ist. Er wagte es, einige Male die Augen einen kleinen Spaltbreit zu öffnen, als der Sand über ihn hinwegbrauste. Und da sah er die Reiter, die mit wilden Rufen vorbei rasten. Sie schwangen Schwerter und führten an den Spitzen ihrer Lanzen die grüne Fahne des Propheten. Doch die Hufe ihrer Dschemmel berührten nicht den Sand. Und unter den wehenden Burnussen will mein Vater keine Gesichter erkannt haben. Nur leere Augenhöhlen aus grinsenden Totenschädeln!«

»Luftspiegelungen. Wahnvorstellungen, welche die unerträgliche Hitze ihm vorgaukelte!« flüsterte Sabine.

»Sie sind fremd hier, Miß Janner, obwohl sie die Beni Araber besser verstehen als jeder andere. Mein Vater hat mir genau erzählt was er empfand, als der reitende Tod an ihm vorbei zog. Ich empfinde jetzt das Gleiche. Spüren Sie denn nichts?«

Sabine Janner schwieg. Daß sie in ihrem Inneren ein beklemmendes Gefühl hatte, wollte sie nicht offen zugeben.

Draußen fauchten die ersten Windböen auf und ließen den Sand turmhoch aufsteigen. Aus dem Fenster sah sie, daß die letzten Arbeiter sich in die Bauhütten flüchteten.

Dann raste der Samum über die Bohrstelle hinweg…

***

»Ladies and Gentlemen! Die May day -Tours-Reisegesellschaft begrüßt Sie recht herzlich zu ihrer Reise zu den größten Katastrophen der Welt!« sagte der ungefähr fünfundzwanzigjährige Mann mit dem langen braunen Haar, dem ein verwaschener Jeans-Anzug ein leicht verlottertes Aussehen gab. »Die erste Katastrophe sind die Fahrkünste unserer Piloten und die zweite…!«

»…kommt gerade auf uns zu!« unterbrach Michael Ullich den Freund. Er und Carsten Möbius waren wieder einmal unterwegs, um eins der Unternehmen, in dem Gelder des Möbius-Konzerns steckten, genau unter die Lupe zu nehmen. Carsten Möbius, der Junior-Chef, war dafür bekannt, überall persönlich aufzutauchen, wo etwas nicht richtig lief, während sein Vater, der alte Stephan Möbius, inzwischen wieder wie eine Spinne im Netz in der Zentrale in Frankfurt saß und den Konzern von dort aus leitete.

Allerdings trat Carsten nicht sofort in seiner wahren Existenz auf. Niemand nahm diesem etwas verwahrlosten Jungen ab, daß er der einzige Erbe eines Millionenvermögens war. So konnte er in Ruhe die Lage sondieren und feststellen, was wirklich gespielt wurde. Und dann schlug er zu.

Michael Ullich, der früher mit ihm die Schulbank gedrückt hatte und nun eine Art Leibwächter für ihn darstellte, begleitete ihn meistens auf seinen nicht ungefährlichen Wegen. Ullich war groß gewachsen, hatte einen muskulösen Körper, der im Schwimmbad die Augen jedes Mädchens auf sich zog, mittellange, blonde Haare und strahlend blaue Augen. Im Falle der Gefahr oder einer entschlossenen Handlung konnten sie jedoch eiskalt glitzern wie ein Gletscher der Antarktis.

Während Carsten Möbius den vergammelten Jeans-Anzug fast wie ein Markenzeichen trug, war Michael Ullich stets nach der neusten Mode gekleidet, was ihm jeden Vorteil einbrachte, wenn es darum ging, mit Mädchen in Kontakt zu kommen.

Doch diesmal waren sie nicht auf dem Weg in die Disco, sondern unterwegs in der Libyschen Wüste. Die »Albatros«, der Privat-Jet des Konzerns, hatte sie in Bengasi abgesetzt, wo sie den Landrover kauften. Seit drei Tagen fuhren sie abwechselnd die staubige Wüstenpiste nach Süden, ohne daß etwas Besonderes passiert wäre. Und nun, wenige Kilometer vor dem Ziel, wie Carsten Möbius feststellte, erwischte sie der Sandsturm.

»Der Sandsturm kommt genau aus der Richtung, wo die Bohrstellen und Camp Joufrah liegen!« sagte Carsten Möbius. »Wenn wir hoffen, hier den Sandsturm abwarten zu können, kann es passieren, daß der Sand den Motor blockiert. Die feinen Körner kommen überall hin. Vom Transfunk ganz zu schweigen!«

»Das wäre das Ende!« nickte Michael Ullich düster. Der Transfunk war die konzerneigene Welle, die man nicht Abhören konnte, und Carsten Möbius hatte ein kleines Gerät stets dabei. Leider war die Elektronik in manchen Dingen mehr als empfindlich.

»Unser Wasser reicht nicht aus, um es bis zur Bohrstelle zu schaffen!« nickte Carsten Möbius. »Also bleibt uns nur die Möglichkeit, mit Vollgas in den Sandsturm hineinzufahren, soweit wir kommen. Ansonsten hat uns der Sand zugedeckt, bevor uns ein Rettungshubschrauber finden kann!«

»Und ich hatte gehofft, hier in Libyen einige faule Tage zu machen und mir die Wüstenschönheiten im Bauchtanz zu beobachten!« stöhnte Michael Ullich. »Weil Professor Zamorra nicht da ist, hatte ich tatsächlich geheime Hoffnungen, daß alles glatt gehen würde!«

Er spielte dabei auf einige sehr turbulente Abenteuer an, die sie mit jenem Kämpfer gegen die Mächte des Bösen erlebten, den Freund und Feind den »Meister des Übersinnlichen« nannten. Professor Zamorra hatte sich zu seinem Wohnsitz nach Château Montagne zurückgezogen und ließ sich von Nicole Duval, seiner Lebensgefährtin, Assistentin und Mitkämpferin gegen die Mächte der Hölle und des ewigen Chaos pflegen. Seitdem sie mit ihm auf einer Zeitreise in Troja gewesen waren, hatten sie sich nicht mehr gesehen. Doch gedacht hatten sie oft genug an ihn.

»Fahr zu, Micha!« sagte Carsten Möbius einen Ton schärfer. »Wir müssen so weit wie möglich kommen!«

»Dann halt dich mal gut fest!« knurrte Ullich und gab Gas. Carsten Möbius wurde in die Gurte gepreßt, als der blonde Junge das Pedal voll durchtrat und der Rover einen Satz nach vorne machte.

Der Motor brüllte in höchsten Drehzahlen, während hinter den Rädern Sand und kleine Steinchen hervorspritzten und eine mächtige Staubfahne steil zum Himmel stieg.

Schimpfend versuchte Möbius, während der rasenden Fahrt die Verkleidung des Wagens zu befestigen, um das Eindringen des Sandes so weit als möglich zu verhindern. Er wurde durchgeschüttelt und spürte, daß die Datteln, die er zum Frühstück verzehrt hatte, sich anscheinend beschweren wollten, denn sie drängten gewaltig nach draußen.

Die Wüstenpiste war keine richtige Straße, sondern nur eine Fahrbahn aus grob gehauenen Felssteinen, über die feiner Sand wie hingestreut lag. Obwohl der Range-Rover vorzüglich gefedert war, schwankte der Wagen auf und ab wie ein Segelschiff, das während der Herbststürme Kap Hoorn umfährt.

Carsten Möbius mußte unwillkürlich an die »Ulysses« denken, die Dreimastbrigantine des Konzerns, auf der er einmal einen solchen Sturm erlebt hatte.

Michael Ullich schien die gleichen Gedanken zu haben. Während seine Hand mit dem Schalthebel wirbelte und er durch geschicktes Gasgeben die Fahrt so schnell wie auf der unebenen Piste möglich machte, begann er laut zu singen.

»La Paloma, ade. Auf, Matrosen, zur See…!« hörte Carsten Möbius die abgehackte Stimme. Doch dann verstummte er plötzlich. Die Vorhut des Sandes hatte sie erreicht. Gelber Staub umtobte das Auto, das in Höchstgeschwindigkeit voran raste.

Aber da - dort im Sand - da war Bewegung. Michael Ullichs scharfe Augen erkannten trotz des gelben Sandschleiers sofort die Gestalten.

»Carsten! Da vorne!« krächzte er. »Reiter auf Kamelen!«

»Unmöglich!« stieß Carsten Möbius hervor. »Ich weiß, daß es kein Beduine wagen würde, in einem Sandsturm zu reiten. Das Tier würde den Gehorsam verweigern. Die Kamele sind verrückt vor Angst!«

»Aber sie sind da - da vorne!« stieß Michael Ullich hervor. Dabei ließ eine Hand das Steuerrad los und wies nach vorne.

»Du hast recht, Micha!« entfuhr es dem langhaarigen Jungen. »Aber sie sind kaum zu erkennen. Sie sehen aus wie Sand und… paß auf, wo du hinfährst!« Die letzten Worte schrie Carsten Möbius. Doch es war zu spät.

Der Reiter auf dem Kamel entstand plötzlich aus dem Sandnebel. Er war einfach vorhanden, ohne daß vorher auch nur eine Kontur zu erahnen war.

Der gelbe Burnus wehte, und die Hand schwang ein altertümliches Gewehr, während das Kamel mit hocherhobenem Kopf auf dem Fleck stand.

Doch die Gestalt aus dem Sandnebel hatte kein menschliches Gesicht. Es war etwas Fremdes. Carsten Möbius fiel nur der Vergleich mit einem halb zerfallenen Totenschädel ein.

Dieser Reiter war kein lebendiges Wesen aus Fleisch und Blut.

Es war ein Wesen aus der Welt des Unheimlichen.

Während Carstens Gedanken rasten, versuchte Michael Ullich verzweifelt, den Range-Rover zu stoppen. Doch sicher war bereits Sand in die Bremslager gekommen. Die Bremse funktionierte nicht, wie Ullich es erwartete.

Der Rover begann, auf der unebenen Sandpiste zu rutschen. Das Lenkrad wirbelte unter Michaels Händen. Verzweifelt versuchte der Junge, den Wagen auf Kurs zu halten. Doch der Range-Rover begann zu schleudern und sich zu drehen. Die unheimliche Gestalt auf dem Kamel bewegte sich keinen Zentimeter vom Fleck. Es war, als hätte sie ein böser Zauber festgebannt.

Dann kam der Zusammenstoß. Doch es war, als wenn der Wagen in einen riesigen Berg Watte fuhr.

Im gleichen Augenblick, als die Stoßstange des Autos das Kamel traf, und beide Gestalten zusammensanken, begann die geisterhafte Erscheinung zu zerfließen. Carsten Möbius sah, daß der Reiter mit seinem Kamel zu Sand zerbröckelte, der auf den Range-Rover niederstürzte.

Sand, der wieder aufgewirbelt und vom Sandsturm davon getragen wurde.

»Mich laust der Affe!« entfuhr es Michael Ullich. »Eine Illusion aus Sand. Aber woher kam die? Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu!«

»Ich wette meinen Jeans-Anzug gegen deine Disco-Klamotten, daß hier ein Wesen aus der Welt jenseits unseres Verstandes seine Hände im Spiel hat!« sagte Carsten Möbius. »Und ich weiß jemanden, der sich mächtig dafür interessieren wird. Der hat schon lange genug gefaulenzt!«

»Was willst du denn Zamorra erzählen!« fragte Michael Ullich, während er den Range-Rover wieder auf die Piste zurücksteuerte und innerlich allen guten Mächten dankte, daß der Motor noch nicht streikte.

»Ich erzähle ihm, daß ich das Sandmännchen getroffen habe!« sagte Carsten Möbius sarkastisch. »Und dann lade ich ihn ein, sich hier mal den Wüstenplanet life zu betrachten!«

»Wenn du noch was von Sandwürmern faselst, bekommst du eine aufs Hirn!« versprach Ullich grimmig.

»Nein, ich werde ihm empfehlen, Nicole zu Hause zu lassen!« erklärte Möbius ganz ernsthaft. »Sie bringt sonst Schippe und Förmchen mit und backt Sandkuchen, die wir dann essen müssen. Außerdem bekommt die heiße Sonne hier ihrer zarten Haut nicht. Und drittens muß ich Zamorra unterrichten, daß er unsere Identität geheim hält!«

»Wenn wir auf der Bohrstelle ankommen!« unkte Michael Ullich.

»Wir sind schon fast da!« wies ihm Möbius die durch den orgelnden Sand als schwarze Silhouette erkennbaren Bohrtürme. »Wir haben Glück gehabt, daß wir näher dran waren als vermutet. Jetzt sind wir gerettet!«

»Noch nicht ganz!« erklärte Michael Ullich. »Dort vorne sind noch mehr von den unheimlichen Reitern. Und sie greifen die Bohrstelle an!«

»Wir müssen trotzdem hin, Micha!« sagte Carsten Möbius mit glasscharfer Stimme. Jetzt war er nicht mehr der verträumte Junge, sondern der »Sohn vom alten Eisenfresser« wie Stephan Möbius hinter vorgehaltener Hand genannt wurde. »Was immer da los ist, diese Party findet nicht ohne uns statt. Volldampf voraus, Michael. Ich rufe die Zentrale, daß sie Zamorra verständigt!«

Ohne eine Bestätigung abzuwarten, drückte er auf den Sendehebel des kleinen Transfunkgerätes. Er hatte Glück. Die Zentrale in Frankfurt meldete sich sofort.

»Alpha-Order! Alpha-Order!« sagte er laut in das kleine Mikrofon. »Hier ist Alexander, der Große« Das Codewort wurde bestätigt. Nur eine Handvoll Leute kannten die Codierung des »Kronprinzen«, wie Carsten allgemein genannt wurde.

Während Michael Ullich den Range-Rover in größtmöglichem Tempo auf die Bohrstelle zusteuerte, gab Carsten Möbius schnell und präzise die Angaben durch.

Die Bestätigung der Zentrale hörte er nur noch knackend im Gerät. Der in das Innere des Wagens eingedrungene Sand hatte die komplizierte Eletronik lahmgelegt. Mit einem Knurren schob Möbius das kleine Transfunkgerät ins Handschuhfach des Range-Rover.

»Sie verständigen Professor Zamorra umgehend!« sagte er dann.

»Den könnten wir jetzt ganz gut gebrauchen!« sagte Ullich. »Es sind ziemlich viele dieser Sandwesen hier und… bei Crom, das hat uns gerade noch gefehlt!«

Er brauchte nichts zu sagen. Möbius hörte auch so, daß der Motor des Rover noch einige kurze Augenblicke stotterte und dann erstarb.

Michael Ullich knurrte Worte wie ein Seemann vor dem Mast.

»Es sind nur noch einige hundert Meter!« versuchte ihn Carsten Möbius zu beruhigen. »Wir bleiben hier drinnen, bis sich alles beruhigt hat. So lange sie uns nicht angreifen, haben wir nichts zu befürchten und…!« Er sprach nicht weiter. Denn in diesem Moment wurde das Heulen des Sandsturmes durch einen gellenden Schrei übertönt.

Den Angstschrei eines Mädchens!

***

Asfar war entzückt. Obwohl er so viele Jahre geschlafen hatte, klappte sein Spiel immer noch vorzüglich.

Das Spiel des Sandes. Welch ein Hochgenuß, die gelben Massen fast bis in Himmelshöhen zu schleudern und sie voran zu jagen, daß sie über die Wüste fegten und immer wieder neue Gebilde schufen, je nachdem wie der Wind den Sand aufwirbelte.

Manchmal ließ Asfar auch Gestalten entstehen. Menschliche Gestalten wie jene Wesen, die sich im Verlaufe aller menschlicher Generationen im Sand der Wüste zum Sterben gelegt hatten, weil ihre Kräfte versagten und sie die rettende Oase nicht mehr erreichen konnten.

Manchmal, wenn der Atem Asfars das Skelett eines Menschen oder eines Tieres freiblies, dann umkleidete er das blanke Gerippe mit Sand und ließ es umherwandeln. Meistens aber waren, es nur reine Sandgebilde, die Asfar zu seinem Vergnügen aus dem Sand entstehen ließ.

Denn Asfar besaß Kräfte, die über den Verstand eines normalen Menschen hinausgehen. Zauberkräfte, wie sie in den Liedern der Märchenerzähler auf den Basaren in den kleinen Siedlungen vorkommen.

Und auch von Wesen, wie Asfar es war, berichteten die Märchenerzähler. Denn Asfar war kein Mensch, sondern ein Geisterwesen.

Ein Dschinn, wie der Sohn der Wüste die Geister nennt.

Asfar, dessen arabischer Name »der Gelbe« bedeutet, stand unter der Oberhoheit von Aeorosh, dem Elementargeist des Windes. Ihm gehörte dieses Land hier. Er konnte sich darin tummeln, wie es ihm beliebte. So lautete der Auftrag des Elementargeistes.

Viele tausend Jahre hatte Asfar hier Sandstürme entstehen lassen. Meistens ließ er ganz normal den Sand aufwirbeln und in einer gewaltigen Walze über die Wüste rollen. Doch manchmal übermannte ihn der Spieltrieb. Und dann schuf er sich zur Abwechslung die Wesen aus Sand, die solange Bestand hatten, wie der Sandsturm dauerte. .

Wenn es Asfar langweilig wurde oder seine Kräfte erlahmten, hörte der Sandsturm auf, und die geschaffenen Sandwesen zerfielen wieder.

Lange hatte Asfar dieses Spiel nicht mehr getrieben. Doch zufällig hatte er nach langer Ruhepause festgestellt, daß man hohe Türme in der Sahara errichtet hatte, wo man nach Wasser bohrte. Es war sicher sehr interessant, was diese Menschen zu seinen Künsten sagten. Von den Beduinen wußte er, daß sie sich in ihren Zelten versteckten und zu Allah beteten, daß sie der Spuk verschonen möge.

Ob sich diese Menschen aus Europa genauso vor seinen Gebilden fürchten würden? Asfar hatte seit langer Zeit zum ersten Mal wieder die Sandkrieger erschaffen und freute sich, daß es ihm so gut gelang.

Niemand erkannte im Heulen des Sturms das fröhliche Lachen des Dschinns…

***

»Da draußen ist ein Geräusch, das ich kenne!« stieß Sabine Janner erregt hervor. »Aber so kläglich habe ich es noch nie gehört!«

»Ein junges Dschemmel, das sich verlaufen hat!« sagte Achmed ben Mahmoud düster. »Es ist von der Herde abgekommen, die bereits in ihrer Stallung ist. Nun sucht es seine Mutter und überschreit in seiner Angst den Samum!«

»Aber das ist schrecklich!« stieß Sabine hervor. »Das kleine Kamel wird sterben. Der Sandsturm ist zu stark. Es wird verschüttet!«

»Es ist Allahs Wille, wenn es stirbt, Miß Janner!« sagte Achmed mit feierlicher Stimme. »Die Wüste gibt Leben, aber sie nimmt es auch. Das Kamel ist in seiner Angst nicht fähig, den Weg zu der geschützten Stellung zu finden!«

»Jemand muß nach draußen gehen und es holen!« sagte die Geologin.

»Unmöglich!« Der alte Araber schüttelte den Kopf. »In meiner Jugend hätte ich vielleicht der Gewalt des Samum getrotzt. Doch nicht jetzt, wo das Unheil in der Luft liegt. Ich bin sicher, daß der reitende Tod bald erscheinen wird!«

»Aber Achmed! Das ist doch alles nur ein Märchen!« sagte Sabine mit strenger Stimme. »Solche Geisterreiter gibt es nicht. Was einmal tot ist, das wird sich nie wieder zu neuem Leben erheben!«

»Allah ist mächtig, und nur er gebietet über Leben!« beendete der Araber die Diskussion. »Ich weiß, daß der reitende Tod erscheint. Ich spüre es. Und würden mir alle Schätze des Kalifen Harun al Raschid geboten - ich verlasse dieses Haus jetzt nicht mehr!«

»Dann werde ich selbst gehen und das kleine Kamel retten!« sagte das Mädchen. Ihre blauen Augen blitzten vor Entschlossenheit.

»Nein! Das dürfen Sie nicht, Miß Janner!« rief Achmed erschrocken. »Das lasse ich nicht zu! Sie werden sterben, wenn Sie nach draußen gehen!«

»Dann war es Allahs Wille!« sagte Sabine fest. Sie sah, daß ihr Achmed die Tür verstellte. Doch das Girl war nicht gewillt, sich aufhalten zu lassen. Sie konnte es nicht übers Herz bringen, das kleine Kamel dort draußen seinem Schicksal zu überlassen. Das angstvolle Blöken würde sie noch nach Jahren in Alpträumen verfolgen.

»Ich werde Sie zwingen, hier in Sicherheit zu bleiben!« krächzte Achmed und versuchte, das Mädchen festzuhalten. Doch Sabine hatte es erwartet und reagierte mit einem fernöstlichen Schlag, der Achmed zusammensinken ließ. Sabine hatte sich, bevor sie nach Libyen ging, von einer Freundin in einschlägigen Verteidigungstaktiken unterrichten lassen. Sie wußte, daß Achmed für eine Weile außer Gefecht war.

»Ich werde deinen Brummschädel nachher persönlich mit kühlen Umschlägen behandeln!« sagte sie wie entschuldigend, während sie über den regungslos liegenden Achmed ben Mahmoud hinwegstieg.

Es kostete eine gehörige Portion Kraft, die Tür zu öffnen. Mit einer Hand angelte Sabine sich eine jener Brillen aus Plexiglas, welche die Augen so abdichten. Mit einer solchen Brille kann man auch beim Toben des Sandsturms die Augen öffnen, ohne sofort durch die feinen Sandkörner blind zu werden. Ein langes, weißes Tuch, das sie nach Beduinenart über den Kopf und die Mundpartie geschlungen hatte, schützte die Atemwege.

Draußen schienen neunzigtausend gelbhaarige Teufel Ringelreihen zu tanzen. Die heulenden Pfeiftöne des Samum schrillten wie eine Sinfonie des Irrsinns, zu der ein wahnsinniger Teufel den Taktstock schwang. Der brausende Wind umtoste Sabines Körper und zerrte in ihren Kleidern. Mit aller Kraft mußte sie sich gegen die heranrasenden Böen stemmen, die sie fast von den Füßen gerissen hätten.

Sie wußte, daß dies das Ende bedeutete. Wer zu Boden fällt, über den legt sich die tödliche Sandschicht.

Sabine war sicher, daß ihr niemand helfen würde. Denn die Arbeiter waren noch weitaus abergläubischer als Achmed und fürchteten sich vor den Dschinns, den Geistern, die überall in der Wüste lauerten, um ihnen einen Streich zu spielen. Da ein Dschinn andere Vorstellungen von Spaß hat und sein Humor sich sehr von dem unterscheidet, über das ein Mensch lacht, konnten die Streiche eines Dschinns auch tödlich sein.

Wenn schon Achmed fest an den Spuk glaubte, dann würden sich die Arbeiter erst recht davor fürchten. Für einen kurzen Moment überkam Sabine Janner eine entsetzliche Angst, daß sie stürzen und hilflos liegen bleiben würde.

Das grausige Ende im Sand war unausweichlich.

Doch dann hörte das Girl wieder das angstvolle Blöken des jungen Kamels. Aufs Geratewohl ging sie dorthin, woher die Hilfeschreie des Tieres kamen. Durch den flirrenden Schleier aus feinstem Sand sah sie, daß das Dschemmel bereits in die Knie gegangen war. Nur der Kopf ragte noch aus dem Sand, der sich wie ein Leichentuch darüber deckte. Immer kläglicher wurden die Schreie des kleinen Kamels, das sicher erst vor einigen Wochen das Licht der Welt erblickt hatte.

So schnell es der rasende Sturm zuließ, kämpfte sich Sabine zu dem gefallenen Tier durch. So laut sie konnte, schrie sie Worte, die dem Kamel anzeigen sollten, daß Hilfe nah war.

Dann war Sabine Janner heran. Sie sah zwei Augen, aus denen ihr nackte Todesangst entgegen starrte. Mit aller Kraft zerrte sie am Kopfgeschirr des Kamels. Das Tier bekam durch die menschliche Nähe wieder neuen Mut. Es warf seinen Körper empor und kam langsam wieder auf die Beine.

Sabine versuchte, es hinüber zu der Wellblechbaracke zu ziehen, in der die anderen Kamele untergebracht waren. Im Gegensatz zu anderen Sandstürmen verhielten sich die Tiere äußerst ruhig. Sonst machten sie immer einen Höllenlärm, wenn der Samum tobte.

Gab es etwas, das sie mehr fürchteten als den Sand?

War die Legende, die Achmed erzählt hatte, etwa doch wahr?

Sabine Janner sah, wie sich eine unheimliche Woge auf die Bohrstelle zubewegte. So sahen die Flutwellen aus, die aus den Ozeanen kommend gegen die Deiche der Küsten im Norden prallen.

Doch nun spürte auch Sabine, daß dieser Sand anders war. Er strahlte Leben aus. Dämonenhaftes Leben.

War dies der Spuk, von dem Achmed ben Mahmoud geredet hatte?

Kam das Grauen nun heran, um Sabine Janner zu holen?

»Komm, Dschemmel!« stieß das Girl hervor. »Wir müssen weg sein, bevor die Sandwolke hier ist. Wir müssen…!«

Weiter kam sie nicht. Denn sie sah, wie das unheimliche Gebilde plötzlich seine Gestalt veränderte. Es war nicht mehr die unwirkliche Welle, die wie eine alles zermalmende Walze auf die Bohrstelle losrollte. Im nächsten Augenblick glaubte das Mädchen, eine ganze Armee lanzenschwingender Beduinen zu sehen, die wildheulend auf die Bohrstelle zugeritten kamen.

Das waren sie! Es gab sie doch!

Die Geisterreiter der Wüste.

Achmed ben Mahmoud hatte recht behalten. Sabine kannte die Mentalität der Beduinen zu genau und wußte, daß kein Beduine bei Sandsturm sein Tier besteigen würde. Die Gefahr war einfach zu groß.

Schneller, als je ein Reiter ein Pferd oder ein Kamel angetrieben hat, waren die Geisterreiter heran. Sabine klammerte sich in das Kopfgeschirr des kleinen Kamels, das vor Schrecken stumm blieb. Nur in seinen Augen flirrte fürchterliche Angst, und die Flanken des Tieres bebten.

Waren es Stimmen, die Sabine vernahm, als die Geisterreiter in weiten Kreisen die Bohrstelle umritten. Waren es die alten Schlachtgesänge, mit denen die Ritter der Wüste einst der Fahne des Propheten folgten, um wie ein verzehrender Brand die Lehre des Islam mit Feuer und Schwert zu verbreiten?

Sabine Janner konnte vor Grauen kein Glied mehr rühren. Sie stand, die Hände in das Kopfgeschirr des kleinen Kamels gekrallt, auf dem freien Platz vor dem Bohrturm. Unmöglich, die normalerweise geringe Distanz von ungefähr hundert Metern zu den Unterkünften der Arbeiter noch zu überqueren.

Die Kreise, die der Spuk um das Lager zog, wurden immer kleiner. Vereinzelte Reiter fegten schon in voller Karriere über den Platz. Immer deutlicher erkannte Sabine Janner die Gestalten.

Sie waren vollständig von gelber Farbe. Wie eine Figur, die ein Künstler erst aus Ton modelliert, um sie im Ofen zu festigen und sie dann zu bemalen.

Ob es die Körper der Tiere waren, auf denen sie ritten, die wehenden Burnusse, in die sie gehüllt waren oder die Waffen, die sie in ihren Händen schwangen. Alles an ihnen war gelb. Gelb wie der Sand der Sahara.

Dann sah sie die Gesichter, wenn man in diesem Fall von Gesichtern reden konnte. Sabine Janner sah kahle Totenschädel unter wehenden Tüchern. Aus den hohlen Augenhöhlen starrte das Nichts. Gebleckte Gebisse grinsten sie an.

Auch die Hände, welche die Zügel führten oder die Waffen schwangen; hatten kein Fleisch oder eine ähnliche Substanz auf den Knochen.

Eine Armee reitender Skelette umkreiste das Mädchen, das verzweifelt ein vor Angst halb wahnsinniges Kamel festhielt.

Achmed ben Mahmoud hatte recht gehabt. Das waren keine Menschen aus Fleisch und Blut. Es war grausiger Spuk, den die Wüste hervorgespien hatte.

Verzweifelt blickte das Girl um sich. Der Kreis war bereits geschlossen. Keine Möglichkeit mehr zu entkommen. Wie ein Strudel umquirlten sie die Geisterreiter, die mit jedem Kreis spiralförmig näher auf sie eindrangen.

Das Mädchen bezwang sich mit aller Kraft, jetzt nicht die Nerven zu verlieren. Alles in ihr drängte danach, die Angst gellend herauszuschreien. Sie mußte an sich halten, daß sie sich nicht zu Boden warf und das Ende erwartete.

Eine Gefahr, der man sich stellt, hört auf, eine Gefahr zu sein.

Bis jetzt hatten die Geisterreiter noch nicht versucht, sie anzugreifen. Sie waren nur mit wilden Drohgebärden um sie herumgeritten und schwangen ihre Waffen. Aus dem Heulen des Sandsturms klangen Geräusche, die an einen Choral erinnerten, den ein Geistesgestörter komponiert haben mußte.

Alle Kraft bot Sabine Janner auf, stehenzubleiben. So gut es bei dem tobenden Inferno des Sandsturms ging, hob sie stolz den Kopf empor, und ihr langes Blondhaar bildete einen eigenartigen Kontrast zu dem rasenden Sand. Ihre Finger verkrallten sich weiterhin im Kopfgeschirr des kleinen Kamels, das in die Knie gesunken war und nur noch zeitweilig klagend blökende Laute ausstieß.

»Kommt nur!« flüsterte Sabine Janner. »Ich fürchte euch nicht. Ich fürchte euch nicht. Ich fürchte…!«

In diesem Moment war der erste Reiter so weit herangekommen, daß Sabine fast von der bebenden Flanke des Pferdes gestreift wurde.

Sie sah das Aufglühen der leeren Augenhöhlen und erkannte die Bewegung, mit welcher der unheimliche Reiter die Lanze hob. Im nächsten Moment zischte sie heran. Geistesgegenwärtig bog sich Sabine Janner zur Seite.

Nur eine Handbreit sirrte die Lanze vorbei. Die Spitze bohrte sich in den Sand. Zitternd blieb der Schaft stecken.

Doch nur für einen ganz kurzen Moment. Dann ging mit der Lanze eine seltsame Veränderung vor.

Sie zerfiel zu Staub. Sie wurde feinkörniger Sand. Sand der Sahara, aus dem auch der Geisterreiter und sein unheimliches Pferd waren.

In Sabines Kopf rasten die Gedanken. Was bedeutete das? Wurden diese Sandwesen wieder zu feinkörnigem Material, wenn sie zu Boden gingen?

Das Girl hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Mit orgelndem Heulen stürmte der nächste Reiter heran. Sabine sah, daß ein krummer Säbel, von einer Knochenhand geführt, durch die Luft pfiff.

Geistesgegenwärtig ließ sich Sabine nach vorn fallen. Das war ihr Glück. Sie spürte den Luftzug der Klinge und bemerkte beiläufig, daß ihr der Säbel eine Locke ihrer blonden Haare abgetrennt hatte.

Ein eisiger Schreck durchzuckte sie. Gedanken wirbelten durcheinander.

Kamen die Waffen mit der Erde in Berührung, wurden sie wieder zu Sand. Doch in der Hand des Geisterreiters hatten sie die Haltbarkeit einer echten Waffe. Der Säbel mußte jedenfalls scharf wie ein Rasiermesser sein, wenn er in dieser Geschwindigkeit ein Haar abtrennen konnte.

Sabine wußte nicht, wie sie sich wehren sollte. Sie hatte keine Waffe, um die Hiebe zu parieren. Nicht einmal einen Stock, um die Schläge abzulenken.

War dies das Ende?

Denn es waren zu viele Reiter. Sie konnte nicht oft genug den Hieben oder Würfen ausweichen. Wenn sie nur wüßte, wie sie aus der Defensive heraus angreifen könnte.

Nur im Angriff lag die wirksamste Verteidigung. Sie konnte sich nicht heulend ihrem Schicksal überlassen. Sonst war sie auf jeden Fall rettungslos verloren. Denn auch der nächste Reiter, der auf einem hochbeinigen Kamel heranstürmte, zielte mit seinem Speer höllisch genau.

In seinen toten Augen leuchtete der Wille zum Töten.

Verzweifelt setzte das Girl alles auf eine Karte. Sie ließ das Kopfgeschirr des kleinen Dschemmels los und erwartete den Angriff. Irgendwie gelang es ihr, eiskalt zu bleiben. Da sie eine vorzügliche Tennisspielerin war, hatte sie die Reaktionsschnelligkeit, die sie benötigte.

Sie achtete nicht auf den das Skelett umwehenden Burnus und das heranstampfende Kamel. Sie ließ die Lanze keinen Moment aus den Augen.

Der Geisterreiter schien wie von einer bösen Macht gelenkt. Er wartete bis zum letzten Moment. Sabine konnte die Spitze der Waffe fast auf ihrer Haut spüren. Da — da stach der unheimliche Reiter zu.

Es war mehr eine Reflexbewegung, mit der sich das Mädchen zur Seite bog. Im selben Moment griff sie zu. Beide Hände umklammerten die Lanze kurz unterhalb der Spitze und Sabine legte alle ihre Kräfte in den einen Ruck.

Ein grausiger Heulton - dann ließ der Geisterreiter die Lanze fallen.

Sabine hechtete sich zur Seite, um nicht unter die Hufe des tänzelnden Kamels zu geraten. Der Länge nach stürzte sie in den glühend heißen Wüstensand.

Im selben Moment zerfiel in ihrer Hand die Lanze. Der Geisterreiter riß sein Kamel herum und zerrte den Krummsäbel frei.

Doch in diesem Moment geschah etwas Ungeheuerliches.

Das kleine Kamel ruckte aus seiner knienden Haltung empor. Die Erstarrung schien von dem Tier abgefallen zu sein. Es erkannte die tödliche Gefahr.

Für das Kamel war alles eine instinktive Handlung.

Flucht! Die Rettung lag in der Flucht!

Angstvoll blökend rannte das kleine Dschemmel los. Und es kreuzte genau den Weg, den das Reittier des Angreifers nahm, der mit geschwungenem Säbel den nächsten Angriff auf das Mädchen ritt.

Das Kamel des Geisterreiters stolperte über das kleine Dschemmel und stürzte vornüber zu Boden. Der Skelettkrieger wurde über den Kopf des Tieres in den Sand geschleudert.

Sabine stieß einen Schrei aus, als sie erkannte, daß sich das Kamel und der Geisterreiter sofort in Sand auflösten. Nichts blieb mehr vorhanden als ein großer Sandhaufen, dessen zerfallende Konturen der Samum sofort verwehte.

Sabine sah durch den tobenden Sand, wie sich das kleine Dschemmel zu der Wellblechbaracke rettete, in der die anderen Tiere untergebracht waren. Einer der Arbeiter in dieser Stallung brachte den Mut auf, die Tür so weit zu öffnen, daß sich das zitternde Kamel nach drinnen retten konnte.

Doch Sabine spürte, daß es ihr nicht gelingen konnte, eine der Baracken zu erreichen. Denn die unheimlichen Reiter begannen, sich zu einem konzentrierten Angriff zu formieren.

Sabine Janner ballte ihre Hände zu Fäusten. Gleich mußten die Reihen der Geisterwesen auf sie èindringen. Es gab keine Rettung mehr für sie.

Nur noch wenige Augenblicke, dann war es vorbei.

Dann sang der heiße Wüstenwind Sabines Todesmelodie…

***

Asfar, der Dschinn, war entsetzt. Die von ihm aus dem wirbelnden Sand der Wüste geschaffenen Wesen entglitten seiner Kontrolle.

Er spürte, daß unheimliche Kräfte in die Geisterkrieger flossen. Kräfte, die er weder selbst besaß noch ihnen jemals geben würde.

Es waren Kräfte der Zerstörung und des Todes.

Asfar, der Gelbe, wollte nicht, daß ein Mensch oder sonst ein Lebewesen zu Schaden kam. Für ihn war das alles ein fröhlicher Spaß. Es war mal etwas anderes als das ewige Einerlei der Wüste, wenn er Menschen in panischer Furcht fliehen sah.

Dieses hübsche Mädchen imponierte dem Dschinn. Sie hatte den Mut gehabt, sich trotz aufsteigender Angst der Gefahr zu stellen. Asfar wollte das Spiel noch etwas weitertreiben, um zu sehen, wann das Girl denn endlich Todesfurcht zeigen würde. Wenn sie sich, in den Wüstensand gekauert, aufgab, war Asfar erst zufrieden. Dann hatte er seine heile Freude.

Immerhin war Asfar ein Wüstengeist, und seine Mentalität und sein Sinn für Humor entsprachen so gar nicht dem menschlichen Verständnis. Wo beim Menschen der Wahnsinn einsetzt, ist in der Geisterwelt die Grenze des Witzes erreicht.

Doch so weit Asfar das Spiel auch trieb - als der Krummsäbel die Haarlocke Sabines abschnitt, erkannte der Dschinn, daß die Sandkreatur nicht nur von ihm gelenkt wurde.

Eine Kraft griff ein, die so abgrundtief böse war, daß Asfar zurückbebte. Obwohl er versuchte, die Kontrolle der Geisterreiter zu behalten, wurde sein Wille aus den Sandwesen hinweggefegt wie das welke Herbstlaub beim Novembersturm.

Was, bei den großmächtigen Namen der Elementargeister, hatte sich hier eingemischt? Und warum befahl es den Wesen aus Sand, diesem Mädchen den Tod zu geben? Verzweifelt versuchte Asfar, das Schlimmste zu verhindern.

Doch er war zu schwach. Er sah, daß die Geisterreiter sich voll auf den Angriff konzentrierten. Dämonischer Wille hielt sie fest im Griff.

Asfar spürte die Kraftströme, die über ihn hinweg zu den Sandwesen hinab wogten. Was sich auch immer dort unten tat und welches Schicksal dem Mädchen dort bestimmt war, er mußte wissen, wer ihm hier sein Spiel zerstörte.

Asfar wollte feststellen, wer den Geisterreitern den Tod in die Waffen legte.

Auf dem unsichtbaren Energiestrahl, der die dämonischen Kräfte in die Geisterreiter trieb, huschte Asfar zurück. Der Weg war weit, selbst für einen Dschinn, der ein anderes Verständnis für Entfernungen hat.

Für den menschlichen Begriff waren es mehr als tausend Kilometer in südlicher Richtung.

Irgendwo im Geröll der unendlichen Steinwüste sah Asfar ein Gebilde, das den Wohnungen der Menschen jener Zeit glich, als noch im Flüsterton die Menschen von einem Inselkontinent im Westen redeten.

Atlantis! Das Zauberreich des Schwarzen Kraken.

Das vielbesungene Atlantis des gräßlichen Hexenmeisters Amun-Re…

***

»Diese vielen Briefe!« stöhnte Professor Zamorra. »Ich weiß, daß alle Welt meine Bücher liest und unzählige Fragen aus ihnen entstehen. Aber warum müssen sie alle mich anschreiben und ihre Fragen so stellen, daß es fast ein weiteres Buch bedeutet, sie zu beantworten?«

»Du solltest versuchen, im Fernsehen eine wöchentliche Talk-Show zu bekommen!« flötete Nicole Duval und räkelte sich in einem Liegestuhl, während Professor Zamorra sich auf einem Tisch neben dem Swimming-pool die Schreibmaschine aufgebaut hatte, um wenigstens die wichtigsten Schriftstücke persönlich zu beantworten.

»Das wäre ganz schön, wenn das Fernsehen in bezug auf die Welt des Unbegreiflichen und alles, was damit zusammenhängt, objektiv wäre!« murrte Professor Zamorra. »Ein sehr guter Freund von mir war mal Gast in so einer Talk-Show. Aber die Fernsehmoderatoren haben ihn hochnäsig von oben herab behandelt, obwohl sie nur das Titelbild eines seiner Bücher gesehen, aber keine Zeile aus seinen Werken gelesen haben.«

»Aber das ist doch unmöglich!« protestierte Nicole. »Wie wollten die Leute denn da objektiv bleiben?«

»Sie kamen mit den üblichen abgedroschenen Phrasen und bezeichneten alles als Humbug!« lachte Professor Zamorra bissig. »Die armen Narren wissen nicht, wie nahe ihnen der Teufel schon im Nacken sitzt. Überall in der Welt geschehen unerklärliche Dinge. Aber sie werden ignoriert. In einer anderen Sendung haben sie dann seine Arbeiten noch einmal fürchterlich heruntergeputzt. Kinder, Kinder - in was für Zeiten leben wir eigentlich?«

»Dann laß uns den Kampf gegen die Kräfte des Bösen weiterhin im Geheimen führen!« sagte Nicole ganz ernsthaft. »Sicherlich ist die Menschheit noch nicht reif genug, um alles zu erkennen. Was sie nicht mit Zahlen belegen können, gilt für sie nicht.«

»Immerhin sind wir nicht alleine!« sagte Professor Zamorra, und die Resignation schwand aus seiner Stimme. »Wenn ich bedenke, wie wichtig alleine Colonel Balder Odinsson für uns ist. Oder Stephan Möbius. Der eine hat die Macht im Pentagon, der andere das Geld. Und sie haben sich im Rahmen ihrer Möglichkeiten ganz unserem Kampf gegen die Kräfte des Chaos verschrieben. Dazu kommen Gryf und Teri, von Merlin ganz zu schweigen!«

»Vergiß nicht Fenrir, den Wolf!« setzte Nicole Duval hinzu. »Oder Pater Aurelian, die Peters-Zwillinge oder diesen seltsamen Typen namens Tendyke. Dazu Ted Ewigk, den Reporter, der den großen Dhyarra-Kristall beherrscht!«

»Es sind sehr viele Menschen, die uns helfen. Und auch andere kenne ich, die begriffen haben, was unser Kampf bedeutet. Daher ist es manchmal wichtig, daß die Post beantwortet wird!«

»An wen schreibst du denn gerade?« wollte Nicole wissen.

»An die Dagmar Musick aus Frankfurt!« sagte Professor Zamorra. »Sie verfolgt meine Bücher immer mit besonderem Interesse, wie sie schreibt!« .

»Dann grüß sie mal schön von mir und schreib ihr, ich wäre auch gar nicht eifersüchtig!« schnurrte Nicole Duval.

»Auf wen müßtest du denn eifersüchtig sein?« fragte der Mann mit dem unbestimmten Alter, dessen athletischer Körperbau an eine Statue der griechischen Antike erinnerte. Keine übertriebenen Muskelpakete - aber auch kein Gramm überflüssiges Fett. Professor Zamorra wußte nur zu gut, daß man sich im Kampf mit den Kräften der Schwarzen Familie nicht nur auf magische Abwehrmittel verlassen kann. Oft genug hatte ihm nur seine körperliche Fitneß und seine nicht zu unterschätzenden Kräfte aus den Klauen der Dämonenwesen gerettet.

»Eifersüchtig eigentlich nicht!« dehnte Nicole. »Aber die Konkurrenz ist groß. Man muß mit der Zeit gehen…«

»… das tust du genügend, indem du keinen Modetrend ausläßt!« lachte Professor Zamorra. »Es ist mir immer wieder schleierhaft, wie ich deine Garderobe finanzieren kann. Wenn ich an das letzte Kleid denke, daß du in Paris in der Nähe vom Place Verdome mitgenommen hast!«

»Aber chérie!« stieß Nicole hervor. »Das Kleid war wie für mich geschneidert. Das konnte doch gar keiner anderen Frau gehören!«

»Du hast dich nicht mal dafür bedankt!« sagte Professor Zamorra.

»Aber sicher habe ich ›Merci beaucoup‹ gesagt!« beharrte Nicole.

»Und das nennst du Dank?« fragte der Meister des Übersinnlichen entrüstet.

»Dann werde ich mich jetzt auf eine ganz andere Art bedanken!« schnurrte Nicole wie ein Kätzchen. »Aber beschwer dich nicht, wenn die Post wieder liegen bleibt. Ich werde nämlich jetzt…!«

In diesem Moment klang aus einem versteckten Lautsprecher ein nicht zu überhörender Gongschlag.

»Der Transfunk!« stieß Zamorra hervor. »Eine Alpha-Order. Da ist was los!«

Auf eigenen Wunsch Zamorras war Château Montagne an den Transfunk angeschlossen worden. Das waren sie Stephan Möbius, der ihren Kampf gegen die Mächte der Finsternis rückhaltlos unterstützte, schuldig. In den meisten Zimmern waren Mikro-Lautsprecher angebracht, die eine Transfunk-Sendung nach der Dringlichkeit anzeigten.

Eine Alpha-Order bedeutete so etwas wie höchste Alarmstufe. Nur der alte Möbius selbst oder sein Sohn waren berechtigt, eine Alpha-Order zu erteilen. Professor Zamorra, Nicole und Michael Ullich waren berechtigt, wenn sie nachweisen konnten, daß sie damit jedenfalls im Sinne der Konzernleitung handeln würden.

Professor Zamorra sprang auf und wollte hinüber in seine Arbeitszimmer spurten, wo die Sende- und Empfangsstation lag. Doch im selben Moment startete auch Nicole Duval. Beide konnten sich nicht mehr abbremsen.

Aufkreischend stürzte Nicole in den Swimming-pool. Als sie auftauchte, sah Zamorra, daß ihr Gesicht schmerzhaft verzogen war.

Der Meister des Übersinnlichen ignorierte den Transfunk. Nicole war jetzt wichtiger. Sie hatte inzwischen die Leiter erreicht und hangelte sich aus dem Becken. Professor Zamorra stellte fest, daß sie Schmerzen hatte, wenn sie mit dem linken Fuß auftrat. Er legte Nicoles Arm um seinen Nacken und schleppte sie zu der Liege, auf der sie sich eben noch geräkelt hatte.

Wieder ertönte der Gong aus dem Transfunk. Es mußte eine ziemlich wichtige Angelegenheit sein.

Professor Zamorra drückte auf eine Taste der Rufanlage, die in den meisten Zimmern und auch neben dem Swimming-pool installiert war. Raffael Bois, der alte Diener des Hauses, meldete sich einige Sekunden später.

»Legen Sie bitte das Transfunkgespräch auf die Telefonanlage, Raffael!« bat der Meister des Übersinnlichen.

»Und verständigen Sie bitte danach den Doktor, daß er umgehend kommt!«

»Wird sofort erledigt, Monsieur Zamorra!« war Raffaels Stimme zu vernehmen. Dann knackte es einige Male in der Leitung, als die Gespräche mit Hilfe einer komplizierten Technik umgeschaltet wurden.

Professor Zamorra untersuchte Nicoles Knöchel, während die zierliche Französin versuchte, den Schmerz zu ignorieren.

»Eine Verstauchung!« diagnostizierte Professor Zamorra. »Nichts Ernsthaftes. Aber du wirst einige Tage das Bett hüten müssen!«

»Wenn du dabei bist, macht das sicher einen riesigen Spaß!« lächelte Nicole, obwohl sie vor Schmerzen am liebsten laut aufgeschrieben hätte. »Wir spielen gemeinsam Schäferin und Schäfer, wenn wir das Bett hüten, und haben dann ein Schäferstündchen. Dabei fällt mir ein…!«

In diesem Moment schrillte das Telefon. Raffael hatte den Transfunk umgeschaltet. Nicole zuckte die Schultern und wies Zamorra zum Telefon.

»Ja, hier ist Zamorra!« meldete sich der Meister des Übersinnlichen.

»Identifizieren Sie sich!« knarrte eine Stimme aus dem Telefonhörer. Professor Zamorra pumpte nach Luft. Da mußte ja eine ganze dicke Sache am Kochen sein, wenn man noch seine geheime Codierung wissen wollte.

»Hier ist Charlemagne!« gab er seinen Decknamen innerhalb des Konzerns durch. Charlemagne ist die französische Bezeichnung für Karl den Großen.

»Ich verbinde mit ›Kreuz As‹!« kam es aus dem Hörer. Dann erklangen wieder Schaltgeräusche. Professor Zamorra atmete tief durch. Da mußte es einige Veränderungen gegeben haben. So spannend hatte es ›Kreuz As‹, der alte Möbius, noch nie gemacht.

Einige Augenblicke später hörte Professor Zamorra die vertraute Stimme von Stephan Möbius. Obwohl der alte Konzernchef ziemlich aufgeregt sein mußte, klangen seine Worte klar und präzise.

»…wir wissen nur zu genau, daß die Mächte des Bösen überall in der Welt aktiv sind, Zamorra!« beendete Stephan Möbius seine kurze Erklärung. »Carsten und sein Freund sind jedoch den Gegnern aus der Geisterwelt nicht gewachsen. Dazu kommt, daß für uns das Bohrprojekt von größter Wichtigkeit ist!«

»Wegen des Öl?« machte Professor Zamorra einen Vorstoß.

»Wäre nicht schlecht, wenn man auch etwas Öl fände!« erklärte Möbius leicht ausweichend. »Herr Reuter, der bei den Ölbohrungen Objektleiter ist, macht einen ehrgeizigen Eindruck. Doch für den Möbius-Konzern ist das Wasserprojekt wesentlich wichtiger!«

»Aber mit Wasser verdient man doch nichts!« wandte Professor Zamorra ein.

»Das erscheint nur so auf den ersten Blick!« erklärte Möbius. »Doch wo in der Wüste Wasser ist, da ist auch Leben. Wo aber Leben ist, da entstehen Dörfer und später Städte. Da der Möbius-Konzern in allen Branchen tätig ist, können wir theoretisch Städte in der Wüste aus dem Boden stampfen. Selbstverständlich gegen Bezahlung. Immerhin sind wir ein Wirtschaftsunternehmen, das überwiegend von der Produktion und vom Verkauf lebt.«

»Gut, Stephan!« erklärte Professor Zamorra. »Ich gehe also nach Libyen!«

»Da sparst du die Stromkosten für das Solarium!« lästerte Nicole aus dem Hintergrund und strich sich über den schmerzenden Knöchel. Sie ahnte schon, daß sie durch dieses Hindernis Zamorra nicht begleiten konnte. Die Abenteuer waren zu turbulent und erforderten totale körperliche Fitneß, wenn man nicht sich selbst und andere in tödliche Gefahren für Leib und Seele bringen wollte.

»Die ›Albatros‹ ist schon auf dem Wege nach Lyon, um dich aufzunehmen!« ließ sich Stephan Möbius vernehmen. »Nur gibt es da ein ganz kleines Problem!«

»Und das wäre?« fragte der Franzose ahnungsvoll.

»Der nächste Flughafen, auf dem der Jet landen könnte, ist Bengasi an der Mittelmeerküste!« sagte Möbius. »Das sind fast drei Tagesreisen mit dem Auto durch die Wüste - und das dauert zu lange!«

»Ich gewöhne mich langsam daran, mit dem Fallschirm auszusteigen!« erklärte Professor Zamorra mit schwachem Lächeln.

»Dann ist alles klar, mein Freund!« Die Stimme des »alten Eisenfressers« klang beruhigt. »Ich wußte, daß ich auf dich zählen kann!«

»Eine Frage noch, Stephan!« sagte Professor Zamorra schnell, bevor Möbius die Verbindung unterbrechen konnte. »Warum wird es neuerdings so spannend gemacht, wenn Nachrichten wie diese über Transfunk durchgegeben werden?«

»Das ist etwas kompliziert zu erklären!« sagte Stephan Möbius langsam. »Du wéißt, daß alle möglichen Staaten oder Interessengruppen nach den technischen Möglichkeiten des Transfunk gieren. Obwohl es Top-Secret ist, glaube ich, daß jemand das Geheimnis des Transfunk gelüftet hat. Und ich ahne, wer es ist, obwohl es andere Firmen waren, die aufgrund von besonderen Hinweisen uns einige gute Geschäfte weggeschnappt haben.«

»Der Patriarch!« sagte Professor Zamorra ahnungsvoll.

»Ja, der Patriarch!« echote Stephan Möbius grimmig. »Dieses ungreifbare Phantom, das hier irgendwo in Frankfurt sein Unwesen treibt und versucht, das internationale Verbrechen so zu organisieren, daß die Mafia dagegen wie eine Versammlung ehrbarer Kaufleute erscheint. Ich sage dir, Zamorra, dieser Patriarch ist mehr als ein Mensch. Wie oft ist es meinen Sicherheitskräften schon gelungen, ihn zu orten, um ihm die Maske vom Gesicht zu reißen. Einmal war es fast soweit. Doch die Männer, welche ihn gestellt hatten, starben. Nur einer von ihnen überlebte lange genug, um mir zu erzählen, daß aus den Händen des Maskenträgers plötzlich ein blaues Leuchten ausgegangen sei. Wie blaues Feuer, das empor loht!«

Professor Zamorra stieß eine Verwünschung in französischer Sprache aus.

»Das Gleiche habe ich in Deutsch gesagt, als ich das gehört habe!« sagte Stephan Möbius. »Du und ich, wir wissen, was ein solches blaues Leuchten verursacht!«

»Ein Dhyarra-Kristall!« flüsterte Professor Zamorra leise…

***

Sabine Janner sah den Tod vor Augen.

In voller Karriere kamen zwei Reiter aus entgegengesetzten Richtungen auf sie zugeprescht. Einer hatte eine Lanze zum Stoß erhoben, der zweite eine uralte Steinschloßflinte auf sie angelegt.

Sie ritten auf sandfarbenen Pferden, deren Hufschlag noch durch das Toben des Sandsturms grollte.

Gleich waren sie heran. Und dann war es vorbei. Sie wußte, daß auf diese kurze Distanz die Lanze nicht fehlen würde. Und ein Schuß mit der altertümlichen Flinte mußte auch sein Ziel erreichen.

Doch da - die Geisterreiter waren noch ungefähr einen Steinwurf weit entfernt, drangen zwei Gestalten durch den rasenden Sturm.

Zwei Männer in europäischer Kleidung, wie Sabine durch den wirbelnden Sand feststellen konnte. Sie hörte Rufe in deutscher Sprache.

Sollten das Männer von Oliver Reuters Bohrstelle sein? Aber dort waren doch nur Amerikaner oder Araber beschäftigt.

Sabine Jänners Gedanken wirbelten. Doch sie hatte keine Zeit, weiter zu denken. Denn die Geisterreiter waren heran.

Und dann geschah das Ungeheuerliche.

Die hochgewachsene Gestalt mit dem hellen Safarianzug und dem halblangen Blondhaar riß aus einer armlangen Hülle ein blitzendes Etwas.

Sabine erkannte ein Schwert, wie sie es nur in einigen Fantasy-Filmen gesehen hatte. Dort gab es Kämpfer, die mit einer solchen Waffe sich jeder Gefahr stellten.

Der andere Mann mit dem blauverwaschenen Jeans-Anzug, den das braune Haar umflatterte wie ein schulterlanger Schleier, ließ etwas Bewegliches durch die Luft zischen. Eine lange, indische Tigerpeitsche.

Sabine wußte, daß eine Peitsche dieser Art in der Hand eines Könners Werkzeug und Waffe zugleich sein konnte. Sie hatte vor etwa einem Jahr einen sehr spannenden Abenteuerfilm gesehen, in dem der Held eine Peitsche meisterhaft führte. Genauso, wie sie damals einen anderen Film über einen Barbarenkrieger gesehen hatte, der mit dem Schwert in der Hand weder Tod noch Teufel fürchtete.

War es denn möglich, daß es solche Männer auch heute noch gab?

Oder spiegelten ihr die Fantasien vor dem Ende nur etwas vor, um den Tod gnädiger zu gestalten?

Dann kam der Zusammenprall.

Sabine Janner sah, daß der Schwertkämpfer mit der Klinge einen Hieb von der Seite auf das Pferd machte. Von der Hüfte her war der ganze Oberkörper in Bewegung und dadurch wurde die Kraft der Armmuskeln noch unterstützt.

Das Reittier wurde getroffen und umgerissen. Kopfüber stürzte es und -verging im Sand. Nur noch ein kleiner Hügel zeigte an, wo eben noch unheimliches Leben war. Der fauchende Wind zerstreute den Sand sofort.

Als sie den Blick umwandte, erkannte das Girl, daß sich die Peitsche des anderen Mannes um die Vorderläufe des anderen Pferdes gelegt hatten. Ein kurzer Ruck und auch dieser Reiter stürzte und wurde wieder zu Sand.

Sabine Janner hätte laut jubeln können. Sie war gerettet. Vorerst wenig stens. Doch die Rufe der beiden Männer deuteten an, daß die Gefahr noch nicht gebannt war. Es waren noch genügend Geisterreiter übrig.

Eine Sandarmee, die sich jetzt zum gemeinsamen Angriff formierte.

***

Asfar, der Gelbe, war entsetzt, als er den uralten Tempel sah. Er wußte zu genau, daß noch niemand dieses vergessene Heiligtum seit Tausenden von Jahren zu betreten gewagt hatte.

Die Beduinen kannten ihn, vermieden aber, ihn auch nur von Ferne zu betrachten. Seit ungezählten Generationen wurde die Legende erzählt, daß hier die Flasche aufbewahrt wurde, in die der große Magier Sulaiman, so nannten die Beduinen den Judenkönig Salomon, die Dämonen bannte.

Asfar wußte, daß auch ein körperloser Dschinn vor dem verbotenen Tempel zurückbeben mußte.

In den Tagen grauer Vorzeit war hier ein Heiligtum von Jhil, der Blutgöttin mit dem Papageienschnabel gewesen. Damals war das ganze Land, welches heute von totem Sand bedeckt ist, fruchtbarer Boden. Doch während der Schlachten, welche die Sternenfahrer von Mu gegen die Spinnenschatten von Lemuria führten, wurde die Vegetation dieses Landstrichs zerstört. Als dann der gewaltige Komet, von Amun-Re herbeigerufen, den Südpol des Planeten traf und sich die salzige Meeresflut darüber ergoß, erstarb auch das restliche Leben. Seither ist dieser Landstrich nur noch Sand- und Steinwüste.

Asfar spürte, daß in diesem verbotenen Tempel eine Kraft am Wirken war, die sich in sein Spiel einmischte. Hier herrschte das Böse, das in die Sandkrieger fuhr und ihnen den Angriff befahl. Und den Willen zum Töten in ihnen weckte.

Da - ein Wutschrei drang aus dem halb verfallenen Eingang des Tempels. Hatte die böse Macht eine Niederlage hinnehmen müssen?

Asfar mobilisierte seine Kräfte. Er brauchte nicht zurückfliegen um festzustellen, was den Unbekannten im Tempel zornig werden ließ. Ein in der Sonne blitzendes Sandkorn erfüllte für den Dschinn den gleichen Dienst wie die Kristallkugel bei einem Wahrsager.

Asfar sah zwei Männer, die mit ihren Waffen zwei der Sandkrieger besiegt hatten. Doch im selben Augenblick spürte er das Heranrollen einer bösen Macht, wie er sie in dieser Konzentration noch nie erlebt hatte.

Der Gelbe sah, daß ein Ruck durch die Sandkrieger ging. Jetzt hatte die böse Kraft im Inneren des Tempels nicht nur zwei Krieger, sondern die ganze Armee der Geisterreiter in seiner Gewalt.

Asfar erkannte, daß die beiden Männer trotz aller Tapferkeit keine Chance hatten, auch nur die erste Angriffswelle zu überstehen.

Der Dschinn wußte, daß es nur eine Möglichkeit gab, das Schlimmste zu verhindern. Und er zögerte nicht, es zu tun.

Die Gestalten aus Sand lebten nur so lange, wie der Sandsturm tobte. Danach sanken sie in sich -zusammen und vergingen.

Mit den richtigen Worten, die ihn Aerorosh lehrte, gebot der Dschinn dem Samum Ruhe. Schlagartig erstarb der Wind…

***

»Hinter mich, Mädchen!« hörte Sabine die Stimme des Schwertkämpfers. »Hier wird gleich eine mächtige Party gefeiert!«

»Aber es ist Wahnsinn zu kämpfen!« stieß Sabine hervor, obwohl sie wußte, daß gar nichts anderes übrig blieb.

»Es ist Selbstmord zu fliehen!« sagte der jungenhafte Kämpfer mit der Peitsche. »Los, Micha. Die Biester sind aus reinem Sand. Jetzt kannst du mal wieder nach Herzenslust im Sand spielen!«

»Dann such dir mal ein Schippchen!« knurrte der Angesprochene. »Auf den Peitschentrick fallen die bestimmt nicht oft rein!«

Ein weiteres Wort wurde nicht mehr gesprochen. Denn die unheimlichen Reiter waren heran. Sie kamen von allen Seiten kreisförmig. Ein Entkommen war unmöglich.

Sabine Janner sah, wie das Schwert durch die Luft pfiff und den ersten Geisterreiter aus dem Sattel fegte. Den Waffenarm eines anderen Kriegers umwickelte die Peitsche. Der unheimliche Reiter wurde aus dem Sattel gerissen und prallte gegen ein anderes Sandwesen. Beide gingen zu Boden und wurden zu Staub.

»Warum machst du es nicht wie das tapfere Schneiderlein und erschlägst Sieben auf einen Streich?« hörte Sabine Janner den Ruf des Schwertkämpfers. Dabei sah sie, daß er aus der Drehung heraus einen Rückhandschlag so abwandelte, daß er einen anderen Angreifer aus dem Sattel riß, bevor der einen Pfeil von der Sehne schnellen lassen konnte.

Bevor eine Antwort erfolgte, geschah etwas Sonderbares.

Urplötzlich erstarb der Sandsturm.

Niemand ahnte, daß Asfar, der Dschinn, eingegriffen hatte. Sie sahen nur, wie die unheimlichen Sandkrieger im Angriff plötzlich erstarrten. Die Füße der Reittiere schienen wegzuschmelzen. Einige Herzschläge später waren sie zerfallen.

Nur noch Sand. Nichts mehr, was darauf hindeutete, daß darin einmal Leben gewohnt hatte. Dazu eine totale Windstille. Während die feineren Sandkörner langsam zu Boden glitten, riß sich Sabine Janner die Sandschutzbrille vom Gesicht und schob das Kopftuch zur Seite. Auch die beiden Retter zogen die Sandschutzbrillen ab, ohne die sie im tobenden Samum kein Auge hätten öffnen können.

Der Junge mit den langen Haaren rollte mit angedeutetem Lächeln die Peitsche zusammen, während sein Freund das Schwert zurück in eine schwarze Lederhülle schob. Dann klopften sich beide den Sand aus der Kleidung.

Schwer atmend nach dem anstrengenden Kampf gingen sie aufeinander zu.

»War mächtig knapp diesmal, Micha!« sagte der Junge mit den langen Haaren. »Ich habe mich schon als Engelchen auf Wolke Dreiunddreißig einen Choral singen hören!«

»Und ich wollte Asmodis schon bitten, in der Hölle mal ein kühles Bier vorzuzapfen!« brummte Michael Ullich. »So gemein kann nicht mal der Teufel sein, daß er mir das nach dieser Balgerei nicht gönnt. Immerhin haben wir uns damals in Troja ganz nett unterhalten!«

»Also, ich will mich ja nicht einmischen, aber ich möchte mich ganz herzlich für die Rettung bedanken!« mischte sich das Girl ein. »Wenn Sie nicht gewesen wären, dann hätten mich die unheimlichen Wesen sicher getötet!« Sie hatte Deutsch gesprochen. Und richtig -die Antwort kam auf Deutsch zurück.

»Wir waren gerade in der Gegend und meinten, etwas Bewegung könnte ganz gut tun!« sagte Michael Ullich. »Außerdem helfe ich ,… aua, tritt mich nicht vors Schienbein Carsten… also, helfen wir ganz gerne hübschen Mädchen!«

»Wie soll ich mich bloß bedanken?« fragte Sabine.

»Ooooch, da wüßte ich was…« dehnte Ullich und der Blick, den Carsten Möbius auf ihn abschoß, war ähnlich gemeint wie der Fußtritt.

»Du kannst dich bedanken, indem du erst mal das blöde ›Sie‹ wegläßt!« sagte Carsten Möbius.

»Seh’ so alt ich aus für junge Augen?« machte Michael Ullich Yoda, den Jedi-Meister aus den Star-Wars-Filmen, nach.

»Also gut. Das finde ich auch besser!« sagte das Girl. »Ich heiße Sabine Janner und bin Geologin, Ich leite diese Bohrstation im Auftrag des Möbius-Konzerns. Wir bohren hier nach Wasser, damit die Beduinen ihr Wanderleben aufgeben können!«

»Faszinierend!« sagte Michael Ullich und besah sich das stählerne Gerüst. »Türme in der Sahara. Das war mal ein ganz toller Roman, den ich als Junge gelesen habe. Mann, habe ich einen Brand!«

»Darf ich mich nach euren Namen erkundigen?« fragte Sabine, während sie spürte, daß besonders der Junge mit den langen Haaren sie ausgiebig musterte. Irgendwo hatte sie sein Gesicht schon mal gesehen. Aber wo?

»Ich bin Kara ben Nemsi!« stellte sich Michael Ullich mit einem Lächeln vor.

»Und ich bin der Freund, Diener und jeschützer meines Sidhi, dessen Nilpferdpeitsche in der Wüste, im wilden Kurdistan und von Bagdad nach Stambul gefürchtet ist!« machte Carsten Möbius das Spiel mit und stellte sich in Pose. »Ich bin Hadschi Halef Omar ben Hadschi Abul Abbas ibn Hadschi Dahwud al Gossarah!«

»Ich hätte euch eher für Conan von Cimmeria und Indiana-Jones gehalten«, sagte Sabine Janner lachend. »Doch dem einen fehlen die Muskelpakete von Arnold Schwarzenegger und dem anderen der Schlapphut!«

»Ich bin Carsten… Carsten Meier!« verbesserte sich Möbius schnell. Er wollte auf jeden Fall incognito bleiben und diese Sabine Janner hatte sie noch nicht erkannt, obwohl sich der Junge sehr wohl an die Besprechung erinnern konnte, als die Bohrarbeiten im Planstadium waren. Doch da waren einige diplomatische Vertreter anwesend und Stephan Möbius hatte darauf bestanden, daß der Junior-Chef im Streifenanzug mit korrekter Krawatte erschien. So sehr Carsten Möbius diese ›Karnevals-Montur‹, wie er zu korrekter Kleidung dieser Art sagte, verabscheute, war er doch Weltmann genug, um zu wissen, daß man nicht ohne sie auskam. In gewissen Kreisen wurde man sonst einfach nicht anerkannt.

Zu solchen Anlässen ließ er sich auch die Haare so legen, daß die Länge nicht so stark auffiel. Damals hatte er mit Sabine einige Worte über fachliche Dinge gewechselt und wußte, daß sie sich gut auskannte.

Deshalb hatte Carsten den Fall selbst übernommen als die rückläufige Tendenz in ihrem Abschnitt klar erkennbar war. Die Bohrung erreichte zwar immer größere Tiefen und allen Gutachten nach müßten sie längst auf eine ergiebige Wasserader gestoßen sein - doch der Erfolg blieb bis jetzt aus.

Sonst schickte der alte Möbius einen Revisor. Das hatte meistens zur Folge, daß die ganze Crew fristlos gefeuert und durch neue Leute ersetzt wurde. Ein Schicksal, das Carsten Möbius dem blonden Mädchen ersparen wollte. Doch Michael Ullich wußte, daß er keine Nachsicht kannte, wenn die Schuld am bisherigen Mißerfolg wirklich bei Sabine Janner lag.

»Ich bin Michael Uhland!« erklärte Ullich. »Wir kommen aus Frankfurt!«

»Ich wohne in Rodgau!« erklärte Sabine. »Das ist ganz in der Nähe!«

»Erbarmen!« stöhnte Carsten Möbius.

»Zu spät!« grinste Michael Ullich.

»Die Hessen kommen!« setzte Sabine Janner lächelnd hinzu.

Für einen Augenblick mußten alle drei herzlich lachen. Die Araber, die zögernd aus ihren Unterkünften kamen, konnten es nicht fassen, daß sie den Sandsturm und den Spuk überstanden hatten.

»Hamdullilah! - Preis sei Allah!« rief Achmed ben Mahmoud und eilte auf Sabine zu. »Sie leben, Miß Janner. Allah kerhim. Allah ist gnädig!«

»Das sind zwei Reisende aus meiner Heimat, Achmed!« stellte Sabine Janner die beiden Freunde vor. »Sie werden für einige Zeit hier im Camp wohnen!«

»Ahlan w sahlan - Herzlich willkommen!« sagte Achmed ben Mahmoud und verbeugte sich nach Landessitte. »Assalam alaykum! - Friede sei mit euch!«

»Alaykum as Salam!« gab Carsten Möbius den arabischen Friedensgruß zurück. Die Araber waren entzückt, als er seine geringen Sprachkenntnisse ausgrub und sie noch mit anderen arabischen Höflichkeitsfloskeln bombardierte.

Michael Ullich grinste. Er wußte, daß sein Freund aus diversen Sprachführern stets eine Anzahl höflicher Redewendungen auswendig lernte, die er gezielt anwandte.

»Los, Männer!« unterbrach Sabine Janner die Rufe der Männer. »Der Samum hat viel verschüttet. Wir müssen die Bohrstelle wieder freilegen. Ihr wißt, was es bedeutet, wenn Oliver Reuter zuerst auf Öl stößt!«

Carsten Möbius war überrascht als er erkannte, daß die Araber willig an ihre Arbeit gingen. Das war sonst hier nicht üblich, vor allem nicht nach einem Sandsturm.

»Wenn das andere Team zuerst auf Öl stößt, werden unsere Arbeiten hier abgebrochen!« erklärte Sabine Janner, während sie die beiden Freunde zu ihrem Büro bat und Achmed bereits voran eilte, um Mokka zu kochen. Wasser hatten sie schon aus den Flaschen getrunken, die ihnen die Arbeiter gereicht hatten.

»Und was bedeutet das für dich?« fragte Michael Ullich, der sich ihr auf eine ganz besondere Art vertraulich näherte. Michael Ullich hatte eine charmante Art, der kein Mädchen lange widerstand. Und Sabine war zu einem kleinen Flirt nicht abgeneigt. Vor allem dann nicht, wenn der Junge so gut aussah, wie dieser Michael Uhland.

»Es ist mein erstes Projekt, bei dem ich mich bewähren muß!« sagte das Girl. »Ich werde dann sicher nicht weiterbeschäftigt.. Was aber viel schlimmer ist -wenn wir nicht fündig werden, wird es irgendwann den Ort Soukna nicht mehr geben. Denn der einzige Brunnen dieses Ortes ist nahe am Versiegen!«

»Aber ist denn das so schlimm?« wollte Carsten Möbius wissen.

»Ich mag dieses Land und seine Menschen!« sagte Sabine Janner schlicht. »Ich meine, daß sie mehr wert sind als das Öl, was man hier vielleicht findet. Der Ort Soukna besteht seit vielen hundert Jahren. Ich fände es schlimm, wenn man ihn aufgeben müßte. Er bedeutet für fast hundert Menschen so etwas wie eine Heimat, obwohl es nur einige Dutzend weiß getünchter Lehmhütten und ein Basar ist!«

»Wenn die Angelegenheit so steht, dann werden wir dir helfen, Mädchen!« sagte Carsten Möbius, und seine Augen blitzten vor Entschlossenheit. Michael Ullich wußte, daß er jetzt zu allem entschlossen war.

»Oliver Reuter, der Chef-Inspektor vom Ölbohrcamp, versucht, meine Arbeiter abzuwerben!« berichtete Sabine Janner. »Was er nicht mit Geld erreicht, versucht er mit Drohungen und Erpressungen!« Mit einigen Worten skizzierte sie ihre Lage, die tatsächlich immer kritischer wurde.

Oliver Reuter gehörte zu den Menschen, deren Götze Karriere heißt und deren Gewissen eine gefüllte Geldbörse ist.

»Wir verstehen ein bißchen was von Geologie!« bekannte Carsten Möbius. »Eigentlich müßte doch hier eine Wasserader sein. Ein unterirdischer Fluß oder so was!«

»Das habe ich auch vermutet!« sagte Sabine. »Aber so sehr wir die Bohrung auch voran treiben, wir werden nicht fündig. Hier ist der Sand aus dem Bohrloch!«

Sabine Janner wies auf einen fast mannshohen Hügel mit Sandkugeln.

»Hat der Samum viel davon mit sich gerissen?« fragte Carsten Möbius interessiert. »Wie hoch war denn der Abraumberg?«

»Nicht viel höher!« stieß Sabine verwirrt hervor. »Nein, merkwürdig. Es ist kaum etwas davongeweht. Wahrscheinlich ist der Sand zu grobkörnig und wird vom Wind nicht mitgetragen!«

»Und wie tief sind wir jetzt… äh, wie tief ist bis jetzt gebohrt worden!« verbesserte sich Carsten Möbius, der schon ganz den Ton drauf hatte, den er bei seiner Demaskierung üblicherweise anschlug. Dann nämlich, wenn pflichtvergessene Objektleiter feststellten, daß der neueingestellte Hilfsarbeiter, der überall herumschnüffelte, der Junior-Chef selbst war.

Verwirrt nannte ihm Sabine Janner die Zahl, die sie bei der letzten Tiefenlotung gemessen hatten. Carsten Möbius stieß ein Schnaufen aus.

»Wenn du Arbeitskräfte benötigst!« sagte er dann nach einer Weile. »Mein Freund und ich sind auf der Reise von Kairo nach Kapstadt. Unser Wagen ist einige hundert Meter vom Camp liegengeblieben. Wenn wir einige Tage hierbleiben können, dann wollen wir bei den Bohrarbeiten gerne mit zufassen!«

»Das fände ich ganz toll!« freute sich Sabine Janner und lächelte besonders Michael Ullich an. Ein Blick, den dieser nicht mißdeuten konnte.

»Auf gute Zusammenarbeit!« sagte er und gab ihr die Hand. Leicht ließ er den Zeigefinger über ihre Handflächen gleiten, während er sie ergriff.

Ein eigenartiges Gefühl durchrieselte das Mädchen. Sie verstand sehr genau, was der blonde Junge ihr zu verstehen gab. Eine leichte Röte floß über ihr Gesicht.

»Achmed ben Mahmoud wird euch einweisen, wenn ihr anfangen wollt!« sagte Sabine Janner. »Der Vorarbeiter am Bohrer ist jedoch Fahled al Amer!«

»Das ist also der Mann, der auch die Tiefenmessungen vornimmt!« fragte Carsten Möbius.

»Ja!« nickte das Girl. »Er ist ein Experte. Und er hat auch genau den Punkt ausgesucht, wo wir bohren müssen!«

Carsten Möbius sagte nichts mehr. Aber er sah aus dem Fenster und beobachtete einige Kamele, die man aus dem Stall gelassen hatte und die nun aufgeregt im Sand scharrten. Nur mit Mühe konnten die Araber sie wegziehen.

Ein Umstand, der Carsten Möbius auf eine Idee brachte…

***

Unter der »Albatros« dehnte sich der unendliche Sandteppich der Sahara. Die beiden Piloten hatten Professor Zamorra zu verstehen gegeben, daß sie die Bohrstelle bald erreichten.

Mit gemischten Gefühlen legte der Meister des Übersinnlichen den Fallschirm an und zurrte die Gurte fest. Von seinen magischen Relikten hatte er nur das Amulett mitgenommen. Die Silberscheibe, die einst Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, war zwar ein unsicherer Verbündeter, aber immer noch die beste Waffe im Kampf gegen die Schwarze Familie der Hölle und anderer Dämonenwesen. Das Schwert der Gewalten »Gwaiyur« und der »Ju-ju-Stab« blieben wohlverwahrt im Tresor von Château Montagne.

Es geschah hauptsächlich deshalb, weil der alte Möbius ihn gebeten hatte, auf der Bohrstelle incognito zu erscheinen. Er sollte den Revisor spielen, der überall im Auftrag der Firmenleitung unverhofft auftauchte. Einmal konnte Carsten dann seine Nachforschungen um so sicherer durchführen und zum zweiten war es besser, den Beduinen zu verheimlichen, daß er ein Dämonenjäger war.

Der Co-Pilot gab eben die Flughöhe an. Gleichzeitig wurde die Bohrstelle über Transfunk angerufen.

Unten geriet Sabine Janner in helle Panik, als sie von dem Revisor hörte. Sie nahm vor Aufregung nicht wahr, daß sich Michael Ullich und Carsten Möbius verstohlen angrinsten.

»Ein Franzose!« stieß Sabine hervor. »Sogar ein Professor. Zamorra oder so ähnlich hört sich das an!«

»Den kenrten wir recht gut!« versuchte Michael Ullich, das aufgeregte Girl zu beruhigen. »Wir haben bei ihm studiert. Mit dem kann man reden!«

»Aber es ist überhaupt nichts vorbereitet!« jammerte Sabine.

»Es ist noch Kaffee da!« stellte Möbius fest. »Damit kann man ihn immer friedlich stimmen!«

»Gott sei Dank!« sagte Sabine erleichtert. »Ich dachte, alle Franzosen trinken nur Rotwein. Und den haben wir hier nicht, weil die Arbeiter als Moslems keinen Alkohol trinken!«

»Falls der Junior-Chef mal aus Versehen kommt, muß der Kaffee um Punkt neun Uhr morgens fertig sein!« grinste Michael Ullich und bekam von seinem Freund einen warnenden Blick. Mit dieser Bemerkung hätte er sich fast verraten. Aber Sabine Janner war zu aufgeregt, um auf diese Art hinter die Identität der beiden zu kommen.

»Wir nehmen einen Jeep und holen Professor Zamorra!« sagte Ullich mit beiläufigem Ton. »Wenn er mit dem Fallschirm abspringt, wird er ganz bestimmt nicht direkt hier im Camp landen. Die Gefahr, daß er im Bohrturm hängen bleibt, ist zu groß!«

»Ja, richtig! Er hat ein Fahrzeug anfordern lassen!« sagte Sabine, die wieder in den Transfunk lauschte. Aus der Ferne war schon das Düsengeräusch des Firmen-Jet zu vernehmen.

In einer weiten Schleife überflog die »Albatros« das Camp.

In dieser Zeit gingen Michael Ullich und Carsten Möbius zu einem Jeep und zerrten die Plane hinunter. Ein Araber kam mit den Schlüsseln gelaufen.

»Ich komme mit!« verlangte Sabine Janner. »Immerhin ist er so was wie mein Vorgesetzter!«

»Mach dich lieber hier etwas hübsch zurecht!« wies Ullich sie zurecht. »Der optische Eindruck ist auch was wert. Wir werden Zamorra schon einige nette Dinge über dich erzählen. Keine Angst, Mädchen, deine Beurteilung wird sehr gut werden!«

»Wir müssen uns beeilen, Micha!« wies Carsten Möbius nach oben. »Monsieur le Professor geruhen bereits im Anmarsch zu sein!«

Beide sahen, daß aus dem Flugzeug eine kleine Gestalt gesprungen kam, die einen roten Strich hinter sich herzog. Möbius wußte, daß Zamorra Rauchkerzen in der Hand hielt, damit man seine Flugbahn besser verfolgen konnte.

Michael Ullich drehte den Schlüssel und gab Gas. Der Jeep rollte an.

Beide wußten, daß sich Professor Zamorra einem Fallschirm sehr ungerne anvertraute. Denn in diesem Schwebezustand zwischen Himmel und Erde war er für seine Gegner aus dem Dämonenreich leicht angreifbar.

Carsten Möbius dachte daran, was geschehen konnte, wenn ein Vogel mit einem scharfen Schnabel durch die Seide des Fallschirms fuhr. Durch den Luftwiderstand zerriß der Schirm sofort und Professor Zamorra würde haltlos zur Erde stürzen.

Der Junge dachte nicht daran, daß sich die Kreaturen der Schwarzen Familie in jeden Gedanken einschalten können. Durch die Geisterreiter waren auch die Scharen des Kaisers LUZIFER aufmerksam geworden und schwärmten umher.

Yurij, ein niederer Dämon aus dem Heere des Großdämons Agares, eines Mächtigen Herzogs der Falschen Hierarchie, erkannte, welche Chance sich ihm bot.

Und er zögerte nicht, sie wahrzunehmen…

***

Asfar, der Dschinn, entfloh. Er wußte, daß es sein Leben galt.

Er hatte es gewagt, nachdem er dem Sandsturm Ruhe geboten hatte, in den vergessenen Tempel hinein zu schweben, um Rechenschaft zu verlangen.

Der Mann in dem ehemaligen Altarraum war hochgewachsen und trug eine violette Robe, dazu ein Kopftuch, das von einem Schlangenreif gehalten wurde. Auf der Brust hingen drei goldene Brustplatten, die mit seltensten Edelsteinen verziert waren und in der uralte Schriftzeichen eingraviert waren.

Das hagere, fleischlose Gesicht des Mannes, dem ein grauer Kinnbart bis zur Brust herab wallte, ließ keine Altersbestimmung zu. Obwohl in seinen Augen das Feuer der Jugend sprühte, ahnte Asfar, daß er uralt war.

Vor einiger Zeit wollte es eine fürchterliche Konstellation der Gestirne, daß er nach vieltausendjährigem Schlaf zu neuem Leben erwachte.

Es war Amun-Re, der gnadenlose Monarch des alten Zauberreichs Atlantis.

Der Herrscher des Krakenthrones.

Erzpriester des Echsengottes Tsat-hogguah und Blutsbruder von Muurgh, dem Alptraumdämon aus jener Welt jenseits der Grenzen des menschlichen Verstandes.

Der Schwarzzauberer aus der Tiefe der Vergangenheit hatte sich hierher geflüchtet, nachdem er in Venedig im Kampf gegen Professor Zamorra eine mächtige Niederlage hinnehmen mußte. [1] Hier hatte er einen Tempel mit unverletzten Siegeln und einem ungeöffneten Schrein gefunden.

Seither lebte er in völliger Zurückgezogenheit vertieft in die verfluchten Bücher, die unter dem Altarschrein gelagert waren, um ihm die nötige Weihe zu geben.

Amun-Re hatte in der Zeit seines Todesschlafes den größten Teil seiner schwarzen Künste vergessen. Doch je länger er in diesen Büchern seine Gedanken vertiefte, um so mehr kamen Gedanken und Erinnerungen zurück.

Tief im Süden der Libyschen Wüste störte nichts seine Studien.

Bis zu dem Moment, wo er versuchte, Gromhyrrxxa, den grauenerregenden Dämon mit dem Fliegenschädel, herbeizurufen. Gromhyrrxxa, den man zwar besiegen, jedoch niemals töten konnte.

In dem Moment, als Amun-Re die entscheidenden Worte sprechen wollte, spürte er die Kraft einer unbekannten Magie, die seinen Zauber zunichte machte.

Amun-Re ahnte nicht, daß diese magische Energie von einem einfachen Dschinn ausging, der mit einem Sandsturm spielte.

Der Machtspruch des Amun-Re brach zusammen. Gromhyrrxxa, der schon im Schattenriß zu erkennen war, wurde wieder transparent und verschwand an den Ort, wo er und die anderen Blutdämonen von Atlantis dahindämmerten, bis die große Pforte geöffnet und die hohe Brücke geschlagen ist.

Amun-Re sah die anstrengende Arbeit einiger Monate mit einem Schlage vernichtet. Wer immer das getan hatte, der sollte es büßen.

Was für andere Schwarzmagier viele Stunden Vorbereitung bedeutete, war für Amun-Re das Werk eines Augenblicks. Eine kurze, verschlungene Geste über einem Glas mit klarem Wasser, dann sah er darin, was seinen Zauber störte.

Amun-Res Gesicht verzog sich, als er die Sandkrieger sah, die ein blondes Mädchen mit einem kleinen Kamel angriffen.

Und dann zischte er einen Fluch hervor, als er die beiden Gestalten erkannte, die aus einem Range-Rover kletterten und dem Lager zustrebten. Diese beiden jungen Männer kannte er nur zu gut. Zusammen mit Professor Zamorra hatten sie oft genug seine Pläne gestört. Ganz sicher wollten sie dem Mädchen zu Hilfe eilen.

Er würde nun dafür sorgen, daß sie eine solche Hilfsbereitschaft zum letzten Mal ausüben konnten. Jetzt war die Zeit der Abrechnung da.

Die Niederlage im Dschungel von Guyana und der Kampf in Venedig sorgten dafür, daß Amun-Re diesen beiden Herrn den Tod in seiner gräßlichsten Form geschworen hatte.

Amun-Re ließ seine unheimlichen Kräfte fließen. Im Bruchteil von Sekunden wurde die gewaltige Entfernung überbrückt. Dämonenhafter Wille erfüllte in diesem Moment die Körper aus losem Sand.

Nun waren sie bereit, tatsächlich zu töten. Es war der Moment, wo der Krieger Sabine Janner mit dem Säbel eine Haarlocke abschlug. Denn beim Spiel des Dschinns wäre die Klinge viel höher gezielt worden. So aber hatte es das Girl tatsächlich nur ihrer schnellen Reaktion zu verdanken, daß sie noch am Leben war.

Aus der Brust des Amun-Re drang ein Grollen, wie es ein hungriger Löwe ausstößt, als auch die Angriffe gegen Michael Ullich und Carsten Möbius erfolglos blieben. In seiner Konzentration bemerkte er nicht, daß der Dschinn sein eigenes Spiel trieb.

Alle seine Macht bot der Herrscher des Krakenthrones auf, als er die ganze Armee der Sandkrieger zum Angriff trieb. In jedem der Geisterreiter waberte die bösartige Kraft des Amun-Re.

Und dann zerfielen die Geisterreiter. Im gleichen Moment, als der Sandsturm aufhörte. Vergeblich versuchte Amun-Re, die Sandwesen zu stabilisieren.

Er vermochte dem Sand seinen Willen aufzuzwingen und ihm dämonenhaftes Leben zu verleihen. Doch die Gestalten aus seinem Willen heraus zu formen, vermochte er nicht.

Amun-Re brüllte eine Mischung zwischen Flüchen und Zaubersprüchen. Doch es half nichts. Die Geisterreiter waren wieder zu Sand geworden.

Und dann spürte Amun-Re die unbekannte Kraft in seiner Nähe. Obwohl der Dschinn für das menschliche Auge unsichtbar war, erkannte der Herrscher des Krakenthrones das Wesen aus dem Geisterreich.

Doch Asfar spürte im gleichen Moment die gewaltige, düstere Macht des Amun-Re. Ohne dem Schwarzzauberer eine Chance zu geben, ihm den Fluchtweg abzuschneiden, entfloh er. Die beiden geflügelten Höllenwesen mit gräulich zuschnappenden Rachen, die Amun-Re aus dem Nichts entstehen ließ, versuchten vergeblich, den flüchtenden Dschinn zu erhaschen.

Es gelang Asfar, ins Freie zu fliehen. Hinter ihm zerfielen die beiden Höllenwesen, sowie sie die Pforten des unheiligen Tempels hinter sich gelassen hatten. In seiner Eile hatte Amun-Re nur Kreaturen erschaffen können, die ihr Leben nur dort behalten, wo der Boden, die Wände und die Decke zum Dienste der Finsternis geweiht sind.

Draußen unter dem Himmelszelt verloren sie ihre Daseinsberechtigung.

So schnell es ging, strebte der Dschinn nach Norden. Er mußte wissen, ob durch seine Spielerei nicht doch jemand zu Schaden gekommen war. Immerhin besaß er Zauberkräfte und konnte vielleicht einiges wieder gutmachen.

Aber da — diese Worte, die Asfar plötzlich vernahm.

Die Anrufung des Aeorosh. Jemand rief den Elementargeist der Lüfte zu Hilfe.

»Satagar Aeorosh! Ya Maiya Aeorosh!« vernahm Asfar den verzweifelten Ruf. Und der Dschinn wußte, daß seit vielen Jahren niemand mehr diese Worte über die Lippen gebracht hatte. Im Gedächtnis der Menschen waren die Elementargeister längst vergessen. Nur in wenigen, geheimen Büchern nannte man noch ihre Namen. Und selbst diese wurden noch verschieden ausgelegt.

Es mußte ein großer Meister der Weißen Magie sein, der diese Worte sogar im richtigen Tonfall aussprach.

»Satagar Aeorosh!« klang es wieder gepreßt. Und da der Elementargeist nicht selbst kam, mußte Asfar eingreifen. Denn er war hier in der Wüste von Aeorosh eingesetzt worden, über die Winde zu wachen und sie nach eigenem Willen zu benutzen.

Mit seinen Geisteraugen sah Asfar, daß ein Mensch wie ein Stein vom Himmel fiel und in diesem Fall, statt in Todesangst irre Worte zu kreischen, den Elementargeist der Lüfte um Hilfe anrief.

Obwohl Asfar nicht wußte, ob er selbst bereits aus der Gefahrenzone heraus war, handelte er.

Seine befehlende Stimme riß die Wüstenwinde aus ihrem Schlaf…

***

Yurij, der Dämon, griff an. Da er gestaltlos war, besetzte er den Körper eines Wüstentieres.

Er hatte die Gestalt eines mächtigen Geiers gewählt. Kreischend und flügelschlagend stürzte sich der mächtige Vogel auf seinen Befehl aus großer Höhe herab.

Professor Zamorra spürte, daß sich das Amulett erwärmte. Ein Zeichen, daß die Macht der Schwarzen Familie nahe war.

Seine Hand zog die Reißleine. Er atmete auf, als er über sich das Rauschen hörte, mit dem sich der mächtige Fallschirm entfaltete.

Tief unter sich sah er die Bohrstellen. Von der südlichen Bohrstelle her rauschte eine gelbe Staubfahne in Richtung Wüste. Gewiß der Jeep, der ihn auflesen sollte. Professor Zamorra zog an den Leinen und versuchte, mit dem Fallschirm in diese Richtung zu schweben.

Der Angriff von oben herab kam plötzlich und unerwartet.

Er hörte nur das Reißen des Stoffes und sah, wie der häßliche, kahle Schädel eines großen Geiers durch das Loch im Fallschirm lugte.

»Hör auf, du verdammtes Biest!« schimpfte der Meister des Übersinnlichen. In dieser Streßsituation achtete er nicht auf das Amulett, das ihm die Nähe des Dämons signalisierte.

»Aber Monsieur le Professeur, wer wird denn so ungehalten sein!« kam es in französischer Sprache aus dem Schnabel des Geiers. »Sie sollten die letzten Sekunden ihres Lebens lieber zu einem Sterbegebet nutzen!« Wieder hieb der Schnabel zu. Erneut klaffte ein Riß in dem Stoff.

Zwar wurde Zamorras Fall noch immer gehalten, aber er sank doch schon viel schneller in die Tiefe. Noch einige Risse und der Fallschirm war total zerstört. Dann gab es keine Rettung mehr.

Dazu kam, daß sein Gegner kein Tier war. Der Dämon wußte ganz genau, was er tat. Professor Zamorra besaß zwar das komplette Wissen der Weißen Magie, doch er war nicht unsterblich, wenn ihm ein solcher Tod drohte. Und fliegen konnte er auch nicht.

»Sie warten auf dich, Zamorra!« kam es höhnisch aus dem Schnabel des Geiers. »Unten in der Hölle lauern die Brüder der Schwarzen Familie darauf, dich endlich hinabzerren zu können. Und ich, Yurij, bin’s, der den größten Feind unseres hohen Kaisers LUZIFER endlich zur Strecke bringt!«

»Triumphiere nicht zu früh, Dämon!« stieß Professor Zamorra hervor. Den Tod vor Augen setzte der Parapsychologe alles auf eine Karte.

Immerhin hatte er noch den Reservefallschirm. Doch den würde der Dämon in der Geiergestalt ebenfalls zerfetzen, wenn er sich nichts einfallen ließ. Ein kurzer Blick auf den Höhenmesser, der auch die Fallgeschwindigkeit angab, zeigte ihm, daß er bei gleichbleibendem Fall den Sturz zwar nicht überleben würde, aber er stürzte noch nicht haltlos ab.

Der Geierdämon hatte seine Schnabelhiebe eingestellt. Er krallte sich in einem flatternden Fetzen des halb zerrissenen Fallschirms fest und äugte interessiert zu Zamorra hinab, der sich an seiner Kombination zu schaffen machte.

Jeder andere Dämon der Schwarzen Familie hätte gewußt, was der Meister des Übersinnlichen hervorzerrte, als er den Reißverschluß über seiner Brust öffnete. Doch Yurij war nur ein Dämon niedrigster Ordnung und kannte daher nur Professor Zamorras Name und Aussehen - nicht aber seine gefürchtete Waffe.

Yurij wurde auch nicht mißtrauisch, als es in der rechten Hand des Parapsychologen aufblitzte. Es war ihm gelungen, die Kette, an der das Amulett Merlins hing, sich über den Kopf zu ziehen.

Ein weiterer Blick auf den Höhenmesser zeigte an, daß er nicht mehr zögern durfte, den Reservefallschirm zu ziehen. Die Vernichtung des Dämons und das Öffnen des zweiten Fallschirms mußten gleichzeitig erfolgen, sonst war es zu spät.

Bis sich der Fallschirm öffnete, war der Aufprall bereits erfolgt.

»Asmodis wird mich fürstlich belohnen und Lucifuge Rofocale mich in den Rang eines Marquis der Falschen Hierarchie erhöhen…!« schwelgte Yurij in Gedanken des Triumphes.

Von seinem Refugium in der Hölle aus betrachtete Asmodis im Spiegel Vassagos interessiert, wie sich der Gefolgsmann des Großdämons Agares anstellte. Wieder mal einer von denen, die das Fell des Tigers verteilen, bevor er zur Strecke gebracht wurde. Alles in Asmodis zitterte, den Dämon zu warnen und ihn so vor Zamorras Amulett zu beschützen. Wenn der Meister des Übersinnlichen auf den Boden aufprallte, war der große Kampf zwischen ihnen entschieden. So oder so.

Doch Asmodis wußte nur zu genau, daß dies gegen die Regeln war. Gesetze zwischen den Mächten des Lichts und den Kräften des Chaos, die zwar nie aufgezeichnet wurden, die aber dennoch bestanden und strikt bèfolgt werden mußten.

Über allem schwebte die Schicksalswaage und der Wächter zweier Gewalten, der Herr dieser Waage, achtete darauf, daß weder das Böse über das Gute triumphierte noch daß die Macht des Guten das Chaos für ewig auslöschten.

Wenn es Yurij gelang, Zamorra auf diese Art zu beseitigen, dann war es der Wille des Schicksals. Wenn er, Asmodis, jetzt jedoch eingriff und Zamorra so den Untergang bereitete, dann sank ein Teil der Schicksalswaage herab.

Asmodis wußte nur zu gut, daß in diesem Moment der Wächter der Gewalten selbst eingreif en würde. Und dieses Eingreifen würde selbst den großen Kaiser LUZIFER auf seinem Flammenthron erbeben lassen.

Asmodis zitterte vor Spannung, als er sah, wie Professor Zamorra das Amulett an seine Lippen hob und leise einige Worte in einer halb vergessenen Sprache flüsterte.

Dann schleuderte er das Amulett nach oben. Im selben Moment zog er die Reißleine des Reservefallschirms, der sich knatternd öffnete.

Yurij sah etwas Hellblitzendes auf sich zufliegen. Es war eine instinktive Reaktion, daß der Geier den Fallschirm losließ. So stark der Wille Yurijs in dem Tier war, es ließ sich in seiner Art nicht verändern.

Im selben Moment wurde der Geier vom Amulett gêtroffen. Das Tier verspürte einen Schlag auf der Brust, kreischte wild auf und überschlug sich. Dabei geriet es unter den Reservefallschirm Zamorras, der sich gerade öffnete. Ratschend zerriß der Stoff unter dem zuhackenden Schnabel und den fetzenden Krallen. Die Stoffbahn knatterte zur Seite und gab den Geier frei.

Einen hohlen Schrei ausstoßend flatterte das Tier einen kurzen Moment mit wilden Flügelschlägen in der Luft, fing sich dann und rauschte davon.

Doch das erlebte Yurij, der Dämon, schon nicht mehr. Als das Amulett den Körper des Geiers traf, wurde auch der astrale Körper des Dämons getroffen. Der Kraft der entarteten Sonne widerstanden auch Dämonenfürsten nicht.

Yurij verging und hörte auf zu existieren. Er sank hinab in die Tiefen des Abyssos, was für die Dämonen so etwas wie eine Verbindung zwischen Totenreich und Hölle darstellt. Es ist die unsichtbare Leere, das ewige Nichts.

Asmodis nahm es in seinem Refugium beiläufig zur Kenntnis. Nicht einmal seinen berühmten Spruch: »Mit Schwund muß man rechnen!« knurrte er dem vernichteten Dämon als alternative Grabrede nach.

Viel interessanter war, daß der Geier selbst Professor Zamorra in die ausweglose Situation gebracht hatte. Denn nun war auch der zweite Fallschirm zerstört. Wenn der Meister des Übersinnlichen jetzt auf dem Boden aüfschlug, traf die Hölle keine direkte Schuld, und die Schwarze Familie hatte sich deswegen vor dem Wächter der Schicksalswaage nicht zu verantworten.

Und das kam dem Teufel sehr gelegen…

***

Es war eine fast instinktive Reaktion, die Professor Zamorra veranlaßte, Aeorosh, den Elementargeist der Luft, anzurufen. Mit den Geistern des Wassers, der Erde und des Lebens hatte er schon Kontakt gehabt — und sie überlistet. Diese Elementargeister waren ihm nicht unbedingt gut gesonnen.

Würde Aeorosh ihm trotzdem helfen? Denn mit jedem Meter, den er tiefer stürzte, riß der Stoff beider Fallschirme mehr und durch die breiten Löcher konnte die haltende Luft ungehindert durchdringen.

»Aeorosh, hilf! Aeorosh, herbei!« rief der Parapsychologe in der uralten Sprache des Feenreiches Avalon, die ihn Merlin gelehrt hatte.

Nur noch 150 Meter vom Erdboden zeigte der Höhenmesser an. Noch 100 - 90 - 80 Meter bis zum Aufschlag. Professor Zamorra sah den Wüstenboden in irrwitziger Geschwindigkeit auf sich zurasen.

»Nicole!« dachte er, und vor seinen geistigen Augen erschien das lächelnde Gesicht der Geliebten. Sah so das Antlitz des Todes aus?

War nun das unausweichliche Ende gekommen?

In diesem Moment spürte Professor Zamorra, daß etwas heranrauschte…

***

»Er ist verloren, Micha!« schrie Carsten Möbius. »Gib Gas! Quer durch den Sand. Auch wenn der Jeep draufgeht. Vielleicht fällt er in feinen Sand und überlebt!«

Michael Ullich antwortete nicht. Er trat das Gaspedal des Jeep voll durch. Sand spritzte hinter den Rädern auf, während die dicken Profile durch die nachgiebige Masse rollten.

Doch der Fall Zamorras wurde immer schneller. Keine Chance mehr daß man mit einem irrwitzigen Manöver den Jeep so stellen konnte, daß Zamorra auf die Deckenplane aus Stoff aufschlug und so der Fall gebremst wurde.

Dann raste die Windbö heran. Ullich spürte, daß ihm der Wagen nicht mehr gehorchte. Der Jeep schlingerte und wurde fast umgekippt. Alle seine Fahrkünste bot der blonde Junge auf, um den Wagen zu stabilisieren.

»Da! Sieh doch! Ein Wunder!« stieß Carsten Möbius hervor.

Seine Hand wies auf die Gestalt an den Leinen zweier zerfetzter Fallschirme, die schon fast mit dem bloßen Auge erkennbar war.

Ein unheimlicher Windstoß fing ihn auf und schien ihn zu tragen wie ein fliegender Teppich. Zamorra wurde seitwärts davongeweht und leicht wieder emporgetragen, um dann langsam im gemächlichen Tempo niederzusinken.

»Dank dir, Aeorosh!« rief der Meister des Übersinnlichen. »Ich werde diese Hilfe nie vergessen!«

»Danke nur dem Elementargeist, denn die Winde sind seine Kinder und mit ihrer Hilfe gelang deine Rettung. Doch Aeorosh selbst ist fern von hier. Ihn hättest du vergebens gerufen!« flüsterte es aus dem Nichts.

»Wer bist du, Wesen der Geisterwelt?« fragte Professor Zamorra das Unbekannte.

»Ich bin Asfar und die Kinder der Wüste nennen mich einen Dschinn!« vernahm Professor Zamorra die Worte des Geistes. »Ich bin ein Diener des Elementargeistes und er befahl mir, über seine Kinder zu wachen. Wenn ich es befehle, dann fegen die Wüstenwinde über das Land zum Segen oder zur Zerstörung, ganz wie es mir beliebt!«

»Ich habe von Geisterreitern aus Sand gehört!« sagte Zamorra. »Sind sie dein Werk?«

»Was kümmert dich mein Spiel?« fragte Asfar und die Stimme klang zornig, wie der Meister des Übersinnlichen feststellte.

»Freunde von mir sind dadurch in Gefahr gekommen. Darum bin ich hier!« sagte Zamorra. »Ich werde verhindern, daß die Geisterreiter wieder erscheinen. Du drohst wie eine Maus in den Fängen einer Katze!« lachte Asfar, und ließ Zamorras Körper einige Meter tief im freien Fall hinabsausen, um ihn dann bleich, aber unbeschadet wieder aufzufangen. »Wenn ich dich nicht halte, wirst du mein Spiel nicht stören. Nach den Gesetzen der Geisterwelt brauche ich dir nicht zu helfen. Du hast mir kein besonderes Geschenk gemacht oder ein Versprechen gegeben, daß ich dir helfen müßte!«

»Viele meiner Gegner und die Schwarze Familie würden dich reich belohnen, wenn du mich fallen lassen würdest!« erklärte Professor Zamorra. Er wußte, daß er jetzt hoch pokerte. Dieser Wüstengeist war mit keinem der Wesen aus der Welt des Unbekannten vergleichbar, die Professor Zamorra bisher kennengelernt hatte. Die Gespenster von Pembroke Castle und auch der Disco-Vampir von Trier waren immer noch in ihren Gedanken und ihrem Handeln Menschen und Kinder ihrer Zeit.

Ein Dschinn jedoch hatte nichts Menschliches an sich. Er war von Anfang ein körperloses Geistwesen. Wie würde er reagieren?

»In deinen Gedanken habe ich gelesen, daß du ein Mann bist, den man in der Dschehenna wie die Völker der Wüste zur Hölle sagen, fürchtet. Und ich weiß auch, daß du eben von einem Diener des Scheitans, des Teufels, angegriffen wurdest. Doch du trägst den Stern von Myrrian ey Llyrana und hast ihn damit besiegt!«

Innerlich erschrak Professor Zamorra. Der Dschinn kannte den geheimen Namen des Amuletts, den ihm Pater Aurelian, der die uralten Schriften kannte, verraten hatte. Welche Geheimnisse mochte dieser unbekannte Wüstengeist besitzen?

»Ein Dschinn schweift umher und tut, was ihm beliebt, wenn er damit nicht das Gesetz eines Elementargeistes verletzt!« erklärte Asfar fest. »Weder der Scheitan noch jene anderen Kräfte, die ihre Hände nach diesem Planeten ausstrecken, können einen Dschinn in ihren Willen zwingen. Daher tue ich, was mir gefällt. Ich werde dich sicher am Boden landen lassen. Willst du dort unten bei dem seltsamen Wagen ohne Pferde abgesetzt werden, vor dem zwei Männer stehen und winken?«

»Ja, das sind meine Freunde!« erklärte Professor Zamorra.

Im nächsten Moment ließ ihn Asfar in sanftem Gleitflug fast unmittelbar neben dem Jeep landen. Michael Ullich und Carsten Möbius umarmten ihn und überschütteten ihn mit Fragen.

Doch Professor Zamorra sah nur aufwärts zum Himmel, wo sich eine kleine Windhose aus feinstem Sand bildete.

»Danke!« sagte er schlicht. »Danke, Asfar!«

»Gern geschehen!« säuselte die Stimme des Dschinn aus dem Wind. »Ich rufe dich, wenn ich dich mal benötige. Doch jetzt treibt mich mein Weg tausend Kilometer nach Süden. Dort ist ein Mann in violetter Kleidung, auf dessen Brust drei Goldplatten blitzen. Er kann zaubern und stört mein Spiel!«

»Amun-Re« stieß der Meister des Übersinnlichen tonlos hervor. »Er ist also wieder aufgetaucht!«

»Er belebt meine Sandwesen mit dem Willen, Menschen zu überfallen und zu töten!« sagte Asfar. »Doch das lasse ich nicht zu. Ich werde ihm sein finsteres Handwerk legen. Ein für alle Mal!«

»Asfar! Bleib und sage mir noch…!« rief Professor Zamorra.

Doch der Dschinn war bereits verschwunden.

Resigniert zuckte Professor Zamorra die Schultern.

Jetzt mußte er abwarten…

***

Sabine Janner fand den »Revisor« wesentlich netter, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Carsten Möbius hatte Professor Zamorra auf der Rückfahrt zum Camp über alles unterrichtet.

Als sie im Camp eintrafen, stellten sie fest, daß Oliver Reuter mit einigen seiner Männer bereits im Camp eingetroffen war.

Professor Zamorra kam gerade rechtzeitig, um einen Streit zwischen den beiden Objektleitern zu schlichten.

»… seien Sie doch froh, Mademoiselle Janner, daß Monsieur Reuter Ihnen mit seinen Männern hier helfen will!« sagte er und bemühte sich, seinem sonst so akzentfreien Deutsch ein französisches Flair zu geben, um ihn unauffällig erscheinen zu lassen. »Ich bin sicher, daß es der Wille der Firmenleitung ist, wenn die Teams in solchen Extremfällen Zusammenarbeiten!« Er hatte nämlich bemerkt, daß Carsten Möbius zugenickt hatte. Wer wußte, was der Junge vorhatte.

»Ich bin zwar Leiterin des Projekts, aber Sie als Revisor haben natürlich gewisse Befugnisse!« sagte Sabine Janner resignierend, während Oliver Reuter triumphierend lächelte.

»Sie bohren ja hier doch vergebens, Sabine!« sagte er dann mit unangenehmer Stimme. »Wir dagegen werden ganz sicher in der nächsten Woche auf Öl stoßen. Und dann liegt es an mir, ob Sie weiterhin für den Möbius-Konzern tätig sind. Denn in diesem Augenblick hat die Ölbohrung Priorität!«

»Den hohen Herrn in Frankfurt ist nur daran gelegen, bald greifbare Ergebnisse in den Händen zu halten!« mischte sich Professor Zamorra diplomatisch ein.

»Ich glaube, Monsieur Zamorra, daß diese Dinge Sie nichts angehen!« sagte Reuter mit kalter Stimme. »Sie sind sicher hier, um Untersuchungen vorzunehmen, inwieweit Fräulein Janner ihren Aufgaben nicht gewachsen ist. Wenn, Sie Ihr Wissen nicht nur aus Büchern oder von Akten auf dem Schreibtisch haben, werden Sie schnell erkennen, daß hier selbst ein blutiger Laie geschickter vorgegangen wäre!«

Professor Zamorra beobachtete seine beiden Freunde. Carsten Möbius hatte den Kopf schiefgelegt und hörte sich alles sehr interessiert an. Michael Ullich jedoch stand auf und schob sich langsam nach vorn. Der Meister des Übersinnlichen sah, daß er die Fäuste geballt hatte.

»Ich bin sicher, daß meine Arbeit sabotiert wird, Monsieur Zamorra!« sagte die Geologin aufgeregt.

»Ich würde nicht raten, eine Verdächtigung auszusprechen!« zischte Oliver Reuter mit dem Charme einer angreifenden Natter.

»Das wird sich alles feststellen lassen!« versuchte Professor Zamorra, die Diskussion zu beenden. »Ich werde die Angelegenheit eingehend prüfen, und mein Bericht geht direkt an den Junior-Chef!«

»Was, an diesen Gammelbruder!« entfuhr es Reuter. »Verzeihen Sie, Monsieur. Aber ich habe diesen heruntergekommenen Typen mal von weitem gesehen, so wie der rumläuft, ist der doch gar nicht ernst zu nehmen. Den kann ich doch mit Leichtigkeit in der Pfeife rauchen!«

»Dazu werde ich dir ganz sicher Feuer geben!« versprach Carsten Möbius gefährlich leise. Nur Michael Ullich hörte es und grinste.

»Nun sehen Sie die Angelegenheit mal nicht so eng, Sabine!« gab Oliver Reuter seiner Stimme einen fast väterlich-beschützenden Klang. »Auch wenn Sie hier nicht mehr Objektleiterin sind, muß das nicht bedeuten, daß wir keine Arbeit mehr für Sie haben. Wenn Sie ganz besonders nett zu mir sind, dann werde ich ein gutes Wort für Sie einlegen. Dem Tüchtigen und Erfolgreichen versagt man in unserer Branche doch nichts. Jeder bekommt das, was er verdient!«

»Das stimmt!« klirrte Michael Ullichs Stimme und Sabine sah, wie sich die hochgewachsene, breitschultrige Gestalt des Jungen zwischen sie schob. Oliver Reuter, der schon die Hände erhoben hatte, um Sabine Janner besitzergreifend um die Hüften zu fassen, starrte ihn verblüfft an.

»Was wollen Sie denn, Sie hergelaufener…!« brachte er hervor. Dann sah er in Ullichs Augen, die kalt wie polare Gletscher glitzerten. Obwohl im Inneren des Büros eine fürchterliche Hitze vorherrschte und der Ventilator kaum Abhilfe schaffen konnte,, glaubte Oliver Reuter plötzlich am Nordpol zu sein.

»Ich will nur Ihre Worte wahrmachen!« sagte Ullich metallisch scharf. »Jeder bekommt das, was er verdient. Und Sie verdienen für Ihre Unverschämtheit einer Dame gegenüber -das!«

Bevor Oliver Reuter die Arme hochreißen konnte, um den Hieb abzuwehren, klatschte eine gewaltige Ohrfeige auf seine Wange. Er wurde halb herumgeschleudert und verdrehte die Augen.

»Manchmal ist es bitter, wenn man als erwachsener Mensch noch gewisse Anstandsregeln beigebracht bekommt!« sagte Michael Ullich, während sich Reuter die schmerzende Wange hielt. »Und ich kann es einfach nicht vertragen, wenn ein Mädchen auf eine so gemeine Art zu etwas gezwungen werden soll, was sie gar nicht will. Einer Frau wie Sabine Janner macht man auf andere Art klar, daß man sie gern für sich hätte. Haben Sie das verstanden, oder soll ich Ihnen das noch einmal hinter die Ohren schreiben?«

»Sie hören noch von mir!« fauchte Reuter.

»Ich bin gerne bereit, Ihnen sofort Genugtuung zu geben!« lächelte Ullich. »Die Wüste ist groß genug für eine Unterhaltung, wie sie richtige Männer zu allen Zeiten geführt haben. Es ist zwar keine Lösung für das Problem Ihrer Unhöflichkeit, könnte aber ganz heilsam sein!«

»Ich schlage mich nicht mit einem Halbwilden!« knurrte Oliver Reuter.

»Es dürfte auch viel gesünder sein und Ihnen eine Liftung des Gesichts ersparen!« lächelte Ullich grimmig. »Gehen Sie mir, solange ich mit meinem Freund hier bin, aus dem Wege, Herr Reuter. Und wenn Sie dieses Mädchen noch einmal in dieser Weise belästigen oder ähnliche Andeutungen machen, dann versichere ich Ihnen, daß Sie Ihren Vater und Ihre Mutter vielleicht einstmals vergessen werden — aber mich werden Sie nicht vergessen. Denn dann werde ich Sie verprügeln, wie es Ihr Vater bereits hätte tun sollen. Und jetzt scheren Sie sich raus!«

»Mit welchem Recht…!« wollte Reuter aufbegehren.

»Bitte, gehen Sie, Herr Reuter!« sagte Sabine Janner und bemühte sich, ihrer Stimme einen scharfen Ton zu geben.

»Ich weiche der rohen Gewalt!« sagte der Ingenieur und musterte Ullichs flache Hand, die dieser schon zur nächsten Ohrfeige erhoben hatte. »Aber wir sind noch nicht fertig miteinander. Achten Sie gut auf Ihre Sicherheit, mein Herr. Die Wüste ist gefährlicher, als es den Anschein hat!«

»Das kommt daher, weil schon die Wüste durch die Wüste Gobi entstanden ist!« setzte Carsten Möbius trocken hinzu. Doch sein Gesicht war ernst, als er Reuter nachblickte, der mit schnellen Schritten sein Zelt verließ.

»Ihr solltet das nicht auf die leichte Schulter nehmen!« sagte Professor Zamorra, als er mit den Freunden und Sabine alleine war. »Ich kenne Typen dieser Art ganz genau. Sie gehen über Leichen, wenn es ihren Vorteil bedeutet. Der hat sicher etwas vor. Seine Männer scheinen ihm bedingungslos zu gehorchen !«

»Man müßte sich mit diesem Herrn unterhalten, wenn er hypnotisiert ist!« sinnierte Möbius. »Dann würde er ganz sicher ausplaudern, warum es nicht voran mit der Wasserbohrung geht!«

In Sabines Züge malte sich Erstaunen. Fast erkannte sie die Zusammenhänge. Doch Professor Zamorra war auf der Hut und erkannte, daß das Girl das Versteckspiel durchschaut hatte. Zu dieser Zeit konnte das noch verheerende Folgen haben.

Ein Blick des Parapsychologen traf Sabine Janner mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Unbekannte Kraftströme griffen nach ihrem Willen.

»Sie sind sehr müde und schlafen bereits ein, Sabine. Sie schlafen - schlafen - schlafen —…« sagte Professor Zamorra mit leiser, fast montoner Stimme. »Sie werden alles, was Sie jetzt hören, in einer Stunde vergessen haben. Dann werden Sie erwachen, sich sehr wohl fühlen und sich an nichts erinnern. Auch nicht, daß Sie geschlafen haben!«

Das Mädchen gab mit keinem Zeichen zu verstehen, daß es die Worte verstanden hatte. Dennoch rührte es sich nicht vom Fleck. Obwohl die Augen geöffnet waren, zeigte der Körper keine Regung.

Professor Zamorra war ein Großmeister der Hypnose und vermochte es, einen Menschen fast beiläufig unter seine Kontrolle zu bringen. Er tat es jedoch sehr ungern, sich in das Innerste eines Menschen einzumischen und seinen Willen zu blockieren. Doch in diesem Falle war es das beste, und Sabine Janner würde sich an nichts erinnern.

»So, nun können wir offen über alle Dinge reden!« sagte Professor Zamorra. »Hier bei der Überprüfung der Bohrstelle müßt ihr alleine klarkommen. Ich muß versuchen, den Dschinn irgendwie zu erreichen. Denn über der Welt schwebt wieder die gräßliche Gefahr, daß es gelingt, das alte Atlantis wieder heraufzubeschwören!«

»Amun-Re ist wieder da!« hauchte Carsten Möbius. »Er ist wieder aufgetaucht!«

»Ja! Und von den drei Schwertern, die ihn letztendlich für immer in den Abgrund hinab stoßen können, ist nur Gwaiyur vorhanden!« setzte Michael Ullich hinzu. »Denn dein Amulett zeigt gegen seine Zauberei ja keine Wirkung!«

»Es stimmt, ich weiß nicht, wie ich ihn bekämpfen soll!« gestand Professor Zamorra. Er wußte nicht, daß Amun-Re zwar ein mächtiger Zauberer, aber nicht unsterblich war und mit jeder Waffe unschädlich gemacht werden konnte.

Er starb dann, aber er erwachte wieder, wenn die Zeit herannahte. Die alten Schriften, in die Pater Aurelian Zamorra Einsicht gab, besagten aber, daß er nur mit den drei Schwertern Gorgran, Salonar und Gwaiyur zugleich getötet werden konnte. Schwerter, die in den Tagen des hyborischen Zeitalters ein mächtiger Krieger namens Gunnar und seine Gefährtin Moniema von Boroque besessen hatten.

In einem turbulenten Abenteuer gelang es Professor Zamorra, in einem vergessenen Dschungeltempel in Guyana Gwaiyur, das Schwert im Jade-Stein, zu entdecken. Während dieser dramatischen Ereignisse wurde auch Michael Ullich in die Existenz jenes Gunnar mit den zwei Schwertern versetzt. Durch das Eingreifen des Elbenkönigs Glarelion entstanden auch die fehlenden Schwerter aus dem Nichts. Fast wäre Amun-Re damals vernichtet worden. Doch Muurgh, der Alptraumdämon, erschien in letzter Sekunde und rettete ihn.

Clarlion hatte nicht die Macht, die Schwerter Gorgran und Salonar zu stabilisieren. Sie vergingen im Nichts, ähnlich wie Michael Ullich wieder den mächtigen Körper des vorzeitlichen Barbaren verlor.

Nirgends hatte Professor Zamorra einen Anhaltspunkt feststellen können, wo er nach den verbleibenden Schwertern suchen mußte. Man mußte es dem Zufall überlassen.

»Was immer er vorhat, wir werden unser Bestes geben, seine finsteren Pläne zu durchkreuzen!« sagte Professor Zamorra mit fester Stimme.

***

Amun-Re spürte, daß sich ein unsichtbares Wesen nahte.

Er hatte die Instinkte eines jagenden Raubtieres. Doch als Blutsbruder der abscheulichen Dämonen von Atlantis hatte er die Fähigkeit, auch astrale Körper zu erkennen.

Vor ihm konnte sich das Geisterwesen, das auf den geheimen Wüstentempel zuflog, nicht verbergen.

Amun-Re spürte, was der unheimliche Angreifer plante. Ein bösartiges Lächeln glitt über sein markantes Gesicht, das man hätte als schön bezeichnen können, wenn da nicht dieser Zug abgrundtiefer Grausamkeit gewesen wäre.

»Komm nur, mein Freund!« flüsterte es aus seinen schmalen Lippen. »Du findest die Tür weit geöffnet. Wage dich nur herein zu mir. Heraus kommst du nur dann, wenn ich es will!«

Doch Asfar, der Dschinn, kam nicht herein. Er hatte genug gesehen, um zu wissen, daß Amun-Re ihm in seinen geheimen Refugium haushoch überlegen war.

Die geflügelten Dämonen, die ihn gejagt hatten, konnte er nicht besiegen. Asfar war sicher, daß dies Amun-Res geringste Künste waren. Dazu kam, daß der Dschinn niemanden verletzen oder gar töten wollte. Das entsprach absolut nicht seiner Mentalität. Auch dann nicht, wenn der Gegner schrecklicher als ein Teufel war. Der Dschinn wußte, daß man das Leben über alles stellen soll, weil es, wenn es einmal gewaltsam beendet wird, unwiderbringlich ist.

Dennoch mußte Asfar dem Zauberer im uralten Tempel Todesfurcht einjagen. Das sichere Ende vor Augen würde Amun-Re sicher versprechen und schwören, sich nie wieder in das Spiel des Dschinns einzumischen und seine Kreaturen aus Sand zu benutzen, um Menschen anzugreifen.

Schnell umrundete der Dschinn einmal die Reste des uralten Tempels. Er besaß nur einen einzigen, halb verfallenen Eingang. Fragmenthaft erkennbare Säulen ließen nur einen Experten erahnen, daß diese monolithartigen Felsblöcke einst von Menschenhand bearbeitet wurden. Dahinter gähnte ein mannshohes Loch, das ins Innere des Tempels führte.

Das uralte Heiligtum der Blutgöttin Jhil war in den alten Tagen aus einem einzigen schwarzen Felsen herausgeschlagen worden, der durch die schwarze Zauberkunst des Amun-Re in den Tagen der hyborischen Welt hierher versetzt wurde.

Damals, fast fünfhundert Jahre nachdem der legendäre Kriegerkönig Conan über Aquilonien herrschte und den Schlangengott Seth in den Staub hinabstampfte, breitete sich hier der gewaltige Dschungel des Schwarzen Königreiches Kush aus.

Er war ähnlich wie das Sanktuarium, in das Amun-Re beigesetzt wurde, nachdem ihn der Tod in seiner Zeit ereilte. Niemand hatte auch nur eine Ahnung gehabt, daß unter Burg Stolzenfels in Deutschland ein prähistorischer Tempel aus sagenhafter Vergangeheit lag. Und welch gräßliches Erbe daraus erwachen würde.

Während im Verlauf der Jahrtausende über dem Totentempel Amun-Res in Deutschland ein bewaldeter Berg entstand, schwand während der apokalyptischen Kontinentalkatastrophe in diesem Flecken der Erde der Dschungel.

Als der gigantische Komet, den Amun-Re Sekunden vor seinem Ende herbeirief, über die Welt raste, flammte der Wald auf und verbrannte bis auf den Grund. Noch in den Tagen der Antike erzählten sich die Menschen vom Sohn des Sonnengottes, der für einen Tag den Sonnenwagen lenken wollte. Doch die Pferde gingen ihm durch und alles Leben auf der Erde verbrannte.

An diesem Tage sank Mu, das Land der Sternenfahrer, hinab auf den Grund des Meeres. Lemuria, wo die Schattenwesen regierten, die Professor Zamorra als Meeghs bekämpfen würde, wurde vom Ozean hinabgeschlürft.

Und in einer einzigen Nacht des Schreckens versank Atlantis, die Geißel der westlichen See, mit all seinen gräßlichen Gottheiten.

Asfar hatte von diesen Dingen gehört. Doch es war die Zeit, da er ruhte. Auch ein Dschinn benötigt eine Art Schlaf. Nur ist dieser Schlaf eher mit dem Tod vergleichbar. Und er kann Jahrtausende dauern.

Asfar war erst vor einem halben Mondumlauf aus einem solchen Schlaf erwacht. Eine relativ kurze Schlafperiode also. Asfar hatte es nicht schwer gehabt, sich sofort auf die neue Zeit einzustellen.

Wie zur Zeit Omar Mukhtars lebten die Beduinen auch heute noch. Und die Europäer waren immer noch da und versuchten, ihre Zivilisation in die Wüste zu bringen.

Amun-Re spürte, daß der Dschinn den gewaltigen Sandberg, unter dem der Tempelfels verschüttet war, umrundete. Asfar wollte sich also vergewissern, daß sein Opfer nicht entkommen konnte.

Der Herrscher des Krakenthrones war neugierig, wie ihn der Dschinn angreifen wollte. Denn in den Gedanken und Empfindungen, die Amun-Re zwar nicht erkennen, aber doch verspüren konnte, erfaßte er nicht die Schlechtigkeit, die man von einem Wüstengeist erwarten mußte.

Asfar ließ nicht lange mit seinem Angriff warten. Allerdings fing er es sehr schlau an, wie der Schwarzzauberer erkannte.

Amun-Re hörte von draußen ein orgelndes Pfeifen. Ein kurzer Blick in seinen Kristall zeigte ihm, daß eine gigantische Walze aus Sand und Gestein auf den alten Tempel zugeschoben wurde.

Bevor Amun-Re begriff, was der Dschinn damit bezwecken wollte, war eine tonnenschwere Last vor dem Eingang des Tempels herabgesunken. Der Eingang war total verschüttet. Keine Maus wäre hier herausgekommen.

Knatternd drangen einige kleinere, kopfgroße Felsstücke ins Innere des Tempels. Amun-Re des Krakenthrones übersah blitzschnell seine Lage. Und die war gar nicht so rosig.

Die Beschwörung des fliegenköpfigen Dämons hatte ihn viel magische Substanz gekostet. Er fühlte sich derzeit nicht in der Lage, Dämonengeschöpfe entstehen zu lassen, die kräftig genug waren, den Eingang freizugeben.

Gromhyrrxxa war verärgert, weil Amun-Re versagt hatte und ihn nicht aus jener anderen Welt, wo vergessene Götter dämmern, hinüber geholt hatte. Und Muurgh, der ihm schon einige Male geholfen hatte, würde sich diesmal nicht zum Eingreifen bewegen lassen.

Trotz seiner Zaubermacht war Amun-Re ein Mensch, der essen, trinken und atmen muß. Der Zauberer erkannte, daß in der Bruthitze des Tempels das Wasser bald zur Neige ging. Er mußte verdursten, wenn er nicht vorher an Luftmangel erstickte. Dann wurde auch er hinüber gerissen in die Sphäre der vergessenen Götter, die ihre grausigen Spiele mit ihm trieben und ihn so lange quälten, bis jemand den Tempel öffnete und er mindestens einen einzigen Tropfen Blut zwischen seinen Lippen spürte.

So weit durfte es nicht kommen. So bösartig Amun-Re war, so feige war er auch, wenn er daran dachte, was ihn im Lande der verfluchten Götzen erwartete.

»Ich schenke dir das Leben, Amun-Re, wenn du mir einen heiligen Eid leistest, daß du nie wieder das Spiel des Sandes stören wirst!« vernahm Amun-Re die Stimme des Dschinns in seinem Inneren. »Denn ich bin der Herr dieser Wüste, und es wird dir nicht gelingen, dich zu befreien. Die Sahara hat noch viel Sand und Gestein, und die Wüstenwinde vermögen über dir einen Berg aufzutürmen, der selbst die Pyramiden von Ägypten überragt!«

»Und wenn ich den Eid spreche, läßt du mich frei?« fragte Amun-Re hoffnungsvoll. Geschickt schirmte er seine Gedanken ab. Daß der Dschinn ein so großer Narr war, hatte er nicht angenommen. Das ging einfacher als er erwartete.

»Ich fordere einen Eid bei allem, was dir heilig ist!« verlangte der Dschinn. »Diesem Eid will ich glauben!«

In seinem Tempel wuchs Amun-Re stolz empor.

»Ich, Amun-Re von Atlantis, Erzpriester des Tsat-hogguah und Blutsbruder des Alptraumdämonen Muurgh Schwöre ich bei allem was mir heilig ist, daß ich mich nie wieder in das Spiel des Sandes mischen werde. Kein Mensch dieser Welt und kein Wesen jener anderen Welt wird durch mich zu Schaden kommen. Ich schwöre es, bei allem, was mir heilig ist!« fügte er noch einmal bekräftigend hinzu. Im sejben Moment sah er in seinem Kristall, wie draußen eine gewaltige Windhose entstand, die den Sand und das Geröll hinwegfegte. Einige Herzschläge kreiste die Windhose über der Wüste - dann war sie verschwunden.

In diesem Moment überflog ein grausamer Zug das Gesicht des Amun-Re. Sein rechter Arm hob sich iñ Richtung auf den Eingang. Ein großer, breiter Ring aus gleißendem Gold blitzte daran.

Ein Ring, der in der Hand eines Kundigen unendliche Macht verlieh. Aus der Tiefe des Rheins war er vor einiger Zeit von den Rheintöchtern an Professor Zamorra geschickt worden, um dem unheimlichen Treiben des Schwarzzauberers Einhalt zu gebieten. Doch das Schicksal wollte es, daß Amun-Re in den Besitz des Ringes kam, der ihm half, seine Macht zu ungeahnter Größe auszudehnen.

Es war der Ring des Nibelungen, den Alberich einst schuf-, um Wotan, den Gott der Germanen, zu bezwingen. Siegfried hatte ihn errungen und war seinetwegen erschlagen worden. Angewidert nach der grausigen Tat hatte Hagen von Tronje den Hort, den Balmung, die Tarnkappe und den Ring in den Rhein geschleudert, als die von Dämonen besessenen Hunnenhorden Worms angriffen und überrannten.

Bisher hatte Amun-Re den Ring des Nibelungen nur genutzt, um sich in die Vergangenheit zu flüchten, wenn eine Lage für ihn gefährlich wurde. Doch nun benutzte er ihn direkt zum Angriff auf den Dschinn.

Asfar fühlte unsichtbare Kräfte, die ihn ergriffen und durch die gähnende Öffnung in den Tempel zerrten. Nur leises Flimmern in der Luft deutete an, daß hier zwei unsichtbare Kräfte miteinander kämpften.

Asfer, der Gelbe, wehrte sich verzweifelt. Doch es half ihm nichts. Die unheimliche Macht des Ringes zog ihn gewaltig an. Es gab kein Entkommen.

»Willkommen, mein lieber Feind!« hörte er die Hohnworte des Zauberers. »Ich hoffe, daß wir nach unserem Gespräch, was wir jetzt beginnen, Freunde werden. Wenn nicht, erlebst du das Ende des Gespräches nicht!«

»Niemand kann einen Dchinn töten!« trotze Asfar. Der Dschinn wußte nur zu gut, daß er gegen Amun-Re im Moment keine Chance hatte. Es gelang ihm gerade mit Mühe und Not, ebenfalls seine wahren Gedanken abzuschirmen. Dem Amun-Re spielte er Angst und Schrecken vor, während er auf einer anderen Ebene verzweifelt überlegte, wie er aus dieser Mausefalle herauskommen konnte.

Dieser schmucklose Ring war der Schlüssel zu allem Zauber, der ihn band.

»Ich wäre nicht so sicher, ob ich keinen Dschinn töten kann!« Amun-Re zeigte ein bösartiges Lächeln. »Ich kann dich ja auch sehen, obwohl du unsichtbar bist!« Mit wenigen Worten beschrieb er das Aussehen des Dschinns und es waren Worte, die nur er kannte. Denn ein Mensch unserer Tage wäre außerstande gewesen, geeignete Erklärung für die Gestalt dieses Geisterwesens zu finden. Jegliche Art menschlicher Ästhetik schien im astralen Körper des Wüstengeistes verspottet zu werden. Doch Amun-Re hatte in den Tagen von Atlantis ganz andere Kreaturen pler Nacht gesehen, und die Priesterschüler in den verfluchten Tempeln erschufen abnorme Körper und Gliedmaßen, gegen die das Aussehen des Dschinns eine Beruhigung für das menschliche Auge darstellte.

Doch für einen Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts konnte der Anblick eines echten Dschinns die Nacht des Wahnsinns herbei rufen.

»Du hast geschworen, dich nicht mehr in mein Spiel zu mischen!« zeterte Asfar laut.

»Genau genommen ist das hier auch nicht dein Sandspiel, und der Eid gilt hier nicht!« meckerte Amun-Re vergnügt. »Doch wisse, daß ich den gegebenen Eid auf jeden Fall halte und nicht halte. Denn ich habe geschworen bei allem, was mir heilig ist. Aber mir, dem Herrscher des Krakenthrones von Atlantis, ist nichts heilig!«

Aus der unsichtbaren Kehle des Dschinns kam ein gequälter Wutschrei.

»Man soll einem Hund nicht trauen, wenn er sich vor dem drohenden Stock duckt!« grinste Amun-Re. »Der Hund wird beißen, sobald er die Gelegenheit hat. Für mich ist diese Gelegenheit jetzt da!«

Asfar, der Gelbe, stieß ein angstvolles Heulen aus. Er spürte, daß ihn ein gnadenloser Gegner in seiner Gewalt hatte. Die Macht des Ringes war zu stark.

»Gnade!« winselte er. »Ich werde tun, was du willst. Aber verschone mich vor dem, was in dem Ring wohnt!«

»Willst du mir auch was Hübsches schwören?« fragte Amun-Re. »Etwas, auf das ich mich verlassen kann?«

»Alles, was du willst, hoher Gebieter. Ich bin dein Diener… dein Sklave!« heulte der Dschinn. Denn inzwischen entstanden aus den Wänden des Tempels auf Geheiß des gräßlichen Zauberers wieder die schrecklichen Dämonengestalten.

»Ich weiß etwas, das sicherer ist als ein Schwur!« Amun-Re erhob sich mit herrischer Gebärde. An seiner Hand blitzte der Ring des Nibelungen, den er dem Dschinn entgegenhielt.

»Schwöre auf den Ring. Und küsse ihn zum Zeichen, daß der Schwur gilt!« befahl er. »Wenn du mich hintergehst und Verrat übst, wird dich die Kraft des Ringes unweigerlich anziehen. Und nicht eher wirst du wieder frei werden, als bis der Ring wieder auf dem Grund des Rheins ruht!«

»Ich weigere mich!« stieß Asfar hervor. »Mir graust vor diesem Ring. Ich kann mich ihm nicht nähern. Seine Nähe verbrennt mich wie Feuer!«

»Damit hast du einen Vorgeschmack was geschieht, wenn du deinen Eid brichst und du in den Ring hineingezogen wirst!« erklärte Amun-Re kalt. »Nun, ihr Kreaturen meines Willens, ergreift ihn. Er gehört euch bis er den Eid leistet und den Ring küßt!«

Asfar stieß ein Jammergeheul aus, als sich die Dämonenwesen aus den Wänden laut johlend auf ihn stürzten und mit ihm ihre gräßlichen Späße trieben. Selbst der verrohteste Folterknecht des Mittelalters hätte keine ärgere Pein ersinnen können als die Höllenwesen des Amun-Re.

Asfar kreischte, brüllte und tobte, während die grausigen Peiniger immer aufs neue über ihn herfielen. Amun-Res meckerndes Lachen hallte durch den Tempel.

Ein schriller Pfiff des Dschinns, ein heiser gekrächztes: »Ich werde tun, was du verlangst, Herr!« beendete das infernalische Toben. Im selben Moment, wo der Wille des Dschinns gebrochen war, wichen die Dämonengeschöpfe zurück.

Zitternd, wenn man bei einem Dschinn das Wort »Zittern« gebrauchen kann, leistete Asfar den fürchterlichen Eid. Er glaubte, in einem Meer von Schmerzen zu versinken, als er sich überwand, den Ring des Nibelungen zu küssen. Doch die ihn umlauernden Höllenwesen des Amun-Re, in deren Augen es glühte, ließen ihm keine Chance.

Gebrochen sank Asfar, der Dschinn, in sich zusammen. Auf eine Handbewegung des Zauberers sanken die Dämonen in die Wände zurück und vergingen im Felsen.

»Was befiehlt der Herr seinem getreuen Knecht?« fragte Asfar mit leiser Stimme seinen Bezwinger.

»Du wirst die Heere des Sandes neu entstehen lassen!« befahl Amun-Re. »Ich werde sie lenken und leiten. Dort im Norden, du kennst diese Menschen wohl, werden sie erscheinen und Furcht und Schrecken verbreiten!«

»Ich gehorche, hoher Gebieter!« dienerte Asfar. Die Angst hatte seinen Widerstand für den Augenblick gebrochen.

»Diese Menschen sind meine geschworenen Feinde!« sagte Amun-Re. »Du hast den blonden Jüngling mit dem Schwert gesehen und das hellhaarige Mädchen!«

»Ich sah sie, großmächtiger Herrscher!« bestätigte der Dschinn.

»Ich will sie haben. Hierher! Alle beide! Und lebendig!« befahl Amun-Re. Jedes seiner Worte traf Asfar wie ein Peitschenschlag.

Denn gerade das mutige Mädchen hatte dem Wüstengeist besonders gut gefallen. Er ahnte, wozu Amun-Re sie brauchte.

In reliefartigen Abbildungen in den Wänden des Tempels wurden die grausigen Opferfeiern zu Ehren der Jhil dargestellt. Auch wenn das Alter die Steine verwittern ließ, waren die unheiligen Zeremonien sehr anschaulich dargestellt.

Ein krummes Hakenmesser, dem Papageienschnabel der Blutgöttin nachempfunden war der Opferdolch. Auf einem Seitenaltar im hinteren Ende des Raums sah Asfar eine solche Waffe liegen. Zwar hatte die Zeit die Bronze mit einer grünbraunen Oxydschicht überzogen, aber die Schneide des Dolches hatte noch die Schärfe eines Rasiermessers.

»Ich will sie haben. Alle beide. Ich werde sie Jhil opfern. Wenn ihr Blut gemeinsam über den Altar fließt, dann wird sich für Jhil die Hohe Brücke senken. Dann wird die Große Herrin die erste sein, der endgültig der Weg in diese Welt gebahnt wird.«

»Aber ich kann nur die Gebilde aus Sand erschaffen!« wagte Asfar einzuwerfen. »Mehr vermag ich nicht. Wenn sie stürzen und zu Boden gehen, werden sie wieder zu Sand!«

»Das genügt für meine Pläne vollständig, du Narr!« fauchte Amun-Re. »Doch wehe, wenn du den Sandsturm noch einmal abbrichst, bevor ich es ausdrücklich gestatte. Dann verfällst du der Macht des Ringes!«

»Ich höre und gehorche, großmächtiger Gebieter!« ließ sich Asfar vernehmen.

»Rede nicht, sondern fang an!« knurrte Amun-Re ungnädig. »Geh hin und sammele deine Winde. In weniger als einer Stunde muß der Sturm das Camp überrollen. Und die Geisterreiter müssen den Jungen und das Mädchen ergriffen haben und hierher schleppen. Hehehe. Hier also wird er sterben, der mir in einem früheren Leben einmal den Tod gegeben hat. Wie ich dich mit aller Kraft meiner verworfenen Seele hasse, Gunnar mit den zwei Schwertern. Doch Michael Ullich soll mir dafür mit tausendfacher Qual büßen. Er wird den Tod lange fühlen, bevor er ihn ereilt.«

»Ich eile, deinem Befehl zu gehorchen, Hoher Amun-Re!« flüsterte noch einmal die Stimme des Dschinns. Dann spürte Amun-Re, daß Asfar nach Norden flog.

***

Vollmond über der Wüste Sahara.

Keine Wolke zog über den Himmel, der sich wie ein unermeßliches Tuch aus schwarem Samt über die Welt spannte. Wie kunstvoll geschliffene Brillanten funkelten unzählige Sterne.

Zwei hell gekleidete Gestalten gingen langsam zu dem kleinen Palmenhain, der sieh in Sichtweite der Bohrstelle befand. Der Brunnen dort hatte erst auf Wasservorkommen in diesem Teil der Wüste schließen lassen.

»Carsten wird aüfpassen, daß nichts gestohlen wird, während wir fort sind!« sagte Michael Ullich und lächelte Sabine Janner an. Er hatte sie bei der Hand genommen und führte sie wie selbstverständlich zu dem Ort, wo die Palmen seltsame Schattenmuster in den Nachthimmel zeichneten- Ohne viel Worte hatte er mit dem Girl zusammengefunden. Für Sabine verkörperte er alles, was sie sich je unter einem Traumboy vorgestellt hatte.

Beide wußten, daß sie das Gleiche wollten. Sabine sehnte sich danach, wieder einem Jungen nah zu sein, der sie verstand, auf sie einging und ihre Gefühle erwiderte. Daß sie sich erst heute kennengelernt hatten, spielte keine Rolle. Er hatte um sie gekämpft und diesem fiesen Oliver Reuter den Hieb Verpaßt, den dieser schon lange verdient hatte. Und er hatte sie wie ein Held der alten Sagen vor dem grausigen Spuk der Wüste gerettet.

Immer schon war es das Vorrecht der Frau, dem Sieger nachzufolgen. Auch Sabine Janner tat es, und sie tat es gern. Auch den langhaarigen Freund dieses sympathischen Jungen und jenen seltsamen französischen Professor hatte die Geologin ins Herz geschlossen. Doch Möbius-Meier schien sich mehr für die Arbeiten am Bohrer zu interessieren, und Professor Zamorra unterhielt sich mit Achmed ben Mahmoud über alte Araberlegenden und ließ sich Kartenmaterial aus diesem Teil der Wüste vorlegen. Nach altertümlichen Bauwerken im Süden fragte er alle Arbeiter der Bohrstelle.

Ein seltsamer Revisor, der sich weniger für geologische Gutachten und Bodenproben als für alte Beduinenmärchen interessierte.

Dafür schien dieser Carsten mehr von der Materie zu verstehen, als er vorgab.

Vielleicht war er ein Student, der im gleichen Fach seine Examensarbeit vorbereitete.

»Alles geheime Kommandosache!« sagte Michael Ullich, als sie ihn danach fragte. »Diese Nacht ist zu schön, als daß wir über solche Dinge reden sollten. Der morgige Tag mag wieder Sorgen bringen. Diese Nacht gehört uns, Sabine!«

Er ergriff sie leicht an den Hüften und beugte sich zu ihr herab. Sie versank im tiefen Blau seiner Augen wie in einem kristallklaren See. Dann spürte sie seine Lippen auf den ihren.

Der Kuß wurde erst mit einfühlsamer Zärtlichkeit begonnen, endete aber in glühender Leidenschaft. Sabine spürte, wie seine Hände über ihren Körper glitten und sie ein unbeschreibliches Gefühl durchrieselte. Sie trugen beide weiße Kombinationen, und Sabine stellte fest, daß er wie sie selbst außer einem knappen Slip nichts weiter darunter anhatte.

Sanft drückte sie Michael Ullich in den Sand unterhalb der ersten Palmen. Immer fordernder wurden seine Küsse, während ihr ganzer Körper ihm entgegenbebte.

Dies war der Augenblick, auf den sie in den langen, halb durchwachten Nächten hier in der Wüste gewartet und gehofft hatte. Was tat és, daß sie ihn erst vor ein paar Stunden kennengelernt hatte, und sie fragte nicht danach, ob er länger bleiben oder morgen wieder abreisen wollte. Sex war für Sabine Janner kein Tabu, sondern eine natürliche Sache.

Sie fühlte, wie seine Hände den Reißverschluß ihrer Kombination langsam hinunterzogen. Mit einer schnellen Handbewegung öffnete auch er den weißen Overall. Einige Atemzüge später hatten sie die störenden Textilien abgestreift.

Ohne ein Wort zu verlieren gaben sie sich ihren Leidenschaften hin. Der Mond ließ Sabines Körper in hellem Mattsilber erstrahlen und in seinem Glanz erschien sie Michael Ullich fast wie ein Wesen aus Glarelions Elbenreich.

Nur der leise Wüstenwind trug ihr Stöhnen mit sich, als sie beide dem Höhepunkt entgegenstrebten.

Für Sabine war es, als würden Räder aus elektrisiertem Feuer vor ihren Augen zerplatzen und Lavaströme vermischt mit Eisgletschern über ihren Körper gleiten.

»Ich liebe dich!« hauchte sie leise, als er sie danach sanft in seine Arme nahm und zärtlich an sich zog. Ihre samtweiche Haut verführte zum Streicheln.

»Ich liebe dich auch!« sagte Michael Ullich, und sie spürte, daß seine Worte wahr waren. In diesem Moment jedenfalls. Wie auch ihre Worte nur für diesen Moment gedacht waren.

Sie hatten sich beide gewollt. Jeder hatte gegeben und genommen, und für die Zeit war es Liebe gewesen.

Ob eine feste Bindung daraus entstehen konnte, das würde die ferne Zukunft weisen. Sabine Janner hatte nicht vor, ihren Beruf schon wieder an den Nagel zu hängen, wo sie erst ihr Examen geschafft hatte. Und er schien ein abenteuernder Globetrotter zu sein.

Es war also nicht nur Liebe auf den ersten Blick - es war Liebe für den Augenblick. Dennoch, fühlte sie sich merkwürdig zu dem blonden Jungen mit dem schlanken und doch muskulösen Körper hingezogen. Sie würde traurig sein, wenn er wieder fortging.

Michael Ullich betrachtete Sabines wohlgeformten, fraulich wirkenden Körper, und seine Gedanken weilten einen Augenblick bei Tina Berner. Sie waren sehr lange zusammen gewesen, bis Tina auf einer Vergangenheitsreise nach Troja durch die Macht des Kriegsgottes in eine unbekannte Vergangenheit gerissen wurde. Von Tina Berner und ihrer Freundin Sandra Jamis fehlte bisher jede Spur. Michael Ullich hoffte, daß die Archäologie in ihren Tagen irgend etwas finden würde, worauf eins der beiden Girls ein Zeichen gegeben hatte, in welcher Zeit man suchen müßte. Professor Zamorra hatte versprochen, dann eine Vergangenheitsreise zu unternehmen und die beiden Mädchen zurückzuholen.

Doch dann war es wieder Sabine Janner, die er in den Armen hielt. Das Girl gefiel ihm immer besser. Ob es gelang, Carsten Möbius dazu zu bewegen, daß er ihr den Weg in die Spitze des Konzerns ebnete, damit er und Sabine sich öfters sehen konnten? Der Freund würde ihm diese Bitte sicher nicht abschlagen können.

War nur noch die Frage, ob Sabine Janner das auch wollte. Das Girl hatte seine eigenen Pläne und Vorstellungen.

Michael Ullich spürte, daß die Nachtkühle langsam aufstieg. In der Wüste ist es in der Nacht empfindlich kalt. Er schob Sabine die Kombination zu.

Schweigend zogen sie sich beide an. Dann deutete das Mädchen nach Süden.

»Da, Michael!« stieß sie hervor. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Diese gigantische Walze, die sich hierherbewegt… sie sieht aus, wie ein erneuter Sandsturm!«

»Es gibt keine zwei Sandstürme an einem Tag!« sagte der blonde Junge und drehte sich langsam in die Richtung, in die das Girl wies. »Jeder weiß, daß nach einem Samum der Wind für lange Zeit verebbt und… bei Croml«

Die letzten Worte stieß er hervor. Sein ganzer Körper verkantete sich. Sabine Janner spürte, daß er sprungbereit wie ein Tier wurde.

»Das geht nicht mit rechten Dingen zu!« sagte er hart. »Wir müssen zu Professor Zamorra!«

»Aber was versteht ein Revisor von Sandstürmen und was sich darin verbirgt?« fragte Sabine erregt.

»Was versteht Professor Zamorra von Ölbohrern?« fragte Michael Ullich. »Soviel wie J. R. Ewing von christlicher Nächstenliebe oder Blake Carrington von den Nöten eines Bafög-Studenten.«

»Ich verstehe nicht!« Sabine Janner war ratlos.

»Professor Zamorra ist der Weltexperte für Parapsychologie. Ein Dämonenjäger… ein Ghost-Buster, wenn dir das mehr sagt. Nur daß sich die unheimlichen Wesen nicht so einfach schnappen lassen und daß es in Wirklichkeit gar nicht so lustig zugeht wie bei den Ghost-Busters von New-York!«

»Ich weigere mich, an so was zu glauben!« preßte das Girl hervor.

»Tu es besser und komm mit, bevor es zu spät ist und wir tatsächlich dran glauben müssen!« stieß Ullich in einem Anflug von Sarkasmus hervor.

In diesem Moment trieb der Wüstenwind die ersten Sandschauer heran.

»Wir sind nur in Zamorras Nähe sicher!« rief Ullich. »Wir sind hier ohne Waffen. Wenn die Geisterreiter wieder kommen, überrennen sie uns. Nur Professor Zamorra kann uns retten. Lauf um dein Leben, Sabine…!«

***

Carsten Möbius hatte genug gesehen. Es reichte völlig aus, um den unsympathischen Oliver Reuter in hohem Bogen rauszuwerfen-Hier wurden Leute aus Sabines Team heimlich abgeworben oder mit Drohung und Erpressung zur Arbeit auf der Ölbohrstelle gepreßt.

Dazu kamen gefälschte Bodenproben. Mit denen die junge Geologin hinters Licht geführt wurde. Außerdem stellte Möbius fest, daß sich mitten in der Nacht plötzlich ein Schatten aus dem Bereich der Wellblechbaracke löste, in der die Messe der einheimischen Arbeiter untergebracht war, denn der Weg in ihr Dorf war zu weit, als daß man ihn jeden Abend zurücklegen konnte. Die Männer arbeiteten so lange, daß sie nur noch umsanken und schliefen. Drei Tage in der Woche hatten sie dann in Soukhna, ihrem Ort, Ruhepause. Der Firmen-Lastwagen, der die Verpflegung transportierte, nahm auch die Ablösung der Arbeiter immer mit.

Selbst aus der Entfernung erkannte Carsten Möbius den etwas zu groß geratenen Turban des Fahled al Amer. Obwohl Vorarbeiter am Bohrer, war ihm dieser Mann schon am Nachmittag aufgefallen. Er steckte öfter mit Leuten von der Ölbohrstelle zusammen, und Möbius hatte ihn auch kurz in der Nähe von Oliver Reuter gesehen. Der Ingenieur hatte dem Araber etwas übergeben. Ein kleines Päckchen.

Carsten Möbius konnte sich sehr gut vorstellen, was dieses Päckchen enthielt. Das Geld für den Verrat. Den Judaslohn…

Der Erbe des Konzerns hätte im Augenblick der Impulsivität fast sein Inkognito gelüftet. Doch er mußte noch Beweise haben. Was Fahled al Amer für das Geld tun sollte. Dann erst konnte er die Maske des träumerischen Jungen abnehmen und gründlich aufräumen.

Oliver Reuter, dieser geschniegelte Lackaffe, sollte den »Gammler« noch kennenlernen. Den »Sohn vom alten Eisenfresser« würde er noch nach Jahren in unangenehmer Erinnerung haben.

Die zahlreichen Abenteuer an Professor Zamorras Seite hatten aus dem vorher etwas unbeholfenen Carsten Möbius einen anderen Menschen gemacht. Er hatte gelernt, sich seiner Haut zu wehren. Nicht mehr nur mit Worten, sondern auch mit den Händen. Da er es jedoch verabscheute, sich mit Schußwaffen abzugeben oder dergleichen zu tragen, hatte er sich auf die Peitsche spezialisiert. Der »Indiana-Jones-Film« hatte ihm gezeigt, was ein Meister mit einer Peitsche anstellen kann.

Er hatte sich in ihrem Gebrauch von einem Artisten aus einem Zirkus speziell anlernen lassen. Die indische Tigerpeitsche, die er meist unauffällig zusammengerollt unter seiner alten Jeans-Jacke trug, war ungefähr sechs Meter lang, und Carsten Möbius konnte damit die Glut einer Zigarette abschlagen.

Als passionierter Nichtraucher bereitete ihm so etwas ohnehin Vergnügen. Er wie auch sein Freund Michael Ullich rührten keine Zigaretten an und standen auch dem Alkohol mehr als reserviert gegenüber. Ein Bierchen für den Durst ging schon in Ordnung, aber sonst behielten beide lieber ihren kühlen Kopf.

Bei ihrem turbulenten Leben konnte das nur vorteilhaft sein.

Gewandt und leise wie ein Schatten schlich sich Carsten Möbius hinter dem Araber her. Von einem Meister fernöstlicher Kampfsportarten hatte sich Carsten Möbius die Grundbegriffe und einige Tricks zeigen lassen. Zwar spielte er meist den Furchtsamen, hilflosen Jungen, doch wenn es drauf ankam, wurde er zum Wirbelwind.

Der Araber ahnte nicht, daß er verfolgt wurde. Er schlich sich leise zur Bohrstelle. Die Bohrvorrichtung war emporgezogen. Möbius ging hinter einer großen Kiste, in der ein Zusatzaggregat verpackt war, in Deckung.

Seine Augen sahen, wie sich Fahled al Amer an der Maschinerie zu schaffen machte. Sein feines Ohr hörte, wie Metall über Metall schabte.

Der verdammte Halunke wollte den Bohrer mürbe machen. Carsten Möbius schlich sich weiter vor und sah, wie der Araber mit einer Feile leicht das Metall anrauhte und dann eine sonderbare Substanz darüber träufelte.

Unschwer zu erraten, daß dies eine chemische Verbindung war, die das Metall von innen zersetzte. Das Fahled al Amer der erste Mann am Bohrer war, würde niemand Verdacht schöpfen und diesen Bohrer am nächsten Morgen zum Einsatz bringen.

Carsten Möbius war sicher, daß der Bohrer dann abbrechen mußte. Den zerbrochenen Bohrer wieder aus dem Loch herauszuholen, kostete einen Betrag in Millionenhöhe. Carsten Möbius kannte seinen Vater zu gut, daß er, ohne besondere Kenntnis vom wirklichen Sachverhalt zu haben, die logische Konsequenz eines Unternehmers ziehen würde.

Feuerung des Objektleiters, Entlassung des Personals, Einstellung der Arbeiten. Die Bohrstelle war unrentabel. Aus und vorbei.

Carsten Möbius ahnte nicht, daß er ganz genau beobachtet wurde.

Eigentlich war Oliver Reuter ja nur heimlich hergekommen, um zu überwachen, daß Fahled al Amer sich auch sein Geld auf »ehrliche Weise« verdiente.

Doch dieses Jüngelchen war entschieden zu neugierig. Vorher hatte ihn Reuter nicht für voll genommen. Nur der blonde Junge war für ihn gefährlich.

Und jetzt entpuppte sich dieser verwahrloste Junge als Schnüffler?

War es die Konkurrenz, die überall lauerte? Oder angeheuerte Privatdetektive? Auch dieser Professor Zamorra schien aus geschäftlicher Sicht nicht sauber zu sein. Viel zu wenig echtes Fachwissen war bei ihm vorhanden. Dazu kam, daß sich andere Revisoren über Bohrgenehmigungen und Bodenproben herstürzten wie ein Löwe über ein gut abgehangenes Steak. Dieser Revisor jedoch war freundlich wie ein guter Nachbar, der zum Kaffeeplausch mal eben rüberkommt. Außerdem kannte er die beiden jungen Schnüffler.

Wenn sie es so wollen, dann konnten sie es haben. Die beiden Männer, die Reuter bei sich hatte, würden alles für ihn tun. Auch wenn es darum ging, daß einer oder mehrere Gegner einen »Unfall« in der Wüste haben mußten.

Der dritte seiner Leibwächter war noch nicht wieder zurück. Der sollte den blonden Jungen heimlich ausschalten und mit seinem Kamel zwei Tagesritte in die Wüste schleifen, wo er dann verdursten mußte.

Oliver Reuter ahnte nicht, daß dieser Mann sich bereits wohlverschnürt in einem Dungsack im Kamelstall befand. Michael Ullich war ihm zuvorgekommen, hatte ihn tüchtig verprügelt und dann in den Dungsack gesteckt. Am Morgen sollte er wieder freigelassen werden, und der Eingeschlossene flehte Allah an, diese Nacht nach Möglichkeit abzukürzen.

Michael Ullich wollte niemanden beunruhigen und behielt die Angelegenheit für sich. Er war unmittelbar nach diesem Anschlag auf sein Leben in aller Seelenruhe mit Sabine Janner zum Palmenhain gegangen, um ihr dort zu geben, was sie ersehnte.

Oliver Reuter wies seine Männer auf Carsten Möbius. Der Junge hörte ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum. Doch es war zu spät.

Die beiden Araber waren kräftige Männer und packten ihn. Bevor Carsten wußte, was mit ihm geschah, hatten sie ihm die Hände auf den Rücken gefesselt.

Mit totenbleichem Gesicht kam auch Fahled al Amer heran. Oliver Reuter winkte ihn zur Seite. Der Verräter machte, daß er fortkam.

»Na, mein Junge!« knurrte Reuter. »Warum sind wir denn so neugierig?«

»Weil ich ein Recht dazu habe!« sagte Carsten Möbius fest. Er sah ein, daß ihm sein Sträuben nichts half. Seine schlanke Gestalt straffte sich. Mit hocherhobenem Haupt stand er da. Ein Stolz lag in seinen braunen Augen, der den Ingenieur rasend machte.

»Soll ich dir zeigen, was mein Recht ist?« fragte Oliver Reuter und ballte die Faust. Carsten Möbius sah, daß er zu einem Schlag ausholte. »Ich zeige es dir, wenn du mir nicht sofort erzählst, für wen du arbeitest, du verdammter Schnüffler. Wer bezahlt dich? Bist du ein Privat-Detektiv?«

- »Viele Fragen, die ich ganz einfach beantworten kann!« erklärte der Junge, und seine Stimme wurde eisig. »Ich bin Carsten Möbius. Wir hatten bereits einige Male das zweifelhafte Vergnügen, Herr Reuter. Ich gebe zu, daß ich bei geschäftlichen Verpflichtungen mein Äußeres ein wenig verändere, um in den allgemeinen Rahmen zu passen. Man weiß ja, was die Leute von unsereinem erwarten. Kleider machen Leute. Aber ich habe mir angewöhnt, hinter die Fassade zu sehen. Nur in Ihnen habe ich mich etwas getäuscht, Herr Reuter!« Das Wort »Herr« dehnte Carsten Möbius unnötig lang. Im ganzen Konzern war bekannt, daß der »Kronprinz« in dieser Art manchen Leuten seine persönliche Abneigung klar machte.

»Was hast du über mich gedacht, he… verdammt, das ist wirklich der junge Möbius!« Oliver Reuter hatte Carsten unter dem Kinn gepackt und den Kopf so gedreht, daß das Mondlicht darauf fiel. Jetzt erst erkannte er den Millionenerben.

»Ich hatte angenommen, daß Sie zwar ein Karriere-Hai sind, der hart arbeitet und sein persönliches Fortkommen über alles stellt, aber es trifft nur zum Teil zu!« erklärte Carsten Möbius. »Jetzt habe ich festgestellt, daß Sie nur ein ganz mieser, kleiner Verbrecher sind. Kein Hai der Branche oder ein Löwe, der alles, was seinem beruflichen Werdegang im Wege ist, mit der Pranke beiseite fegt. Sie sind eine Ratte, Reuter. Nur eine Ratte!«

»Ich mache dich alle, Junge!« keuchte Oliver Reuter verbissen. »Die Wüste ist groß genug, dich irgendwo zu verscharren. Ich mache dich alle! Ich werde dich töten, Carsten Möbius!«

***

»… das Felsmassiv liegt tief im Süden, Zamorra! Fast geht dort die Wüste schon in die Steppe des Sudan über. Noch nie ist ein Beni Arab dort gewesen, und auch die Europäer sind stets daran vorbeigezogen!« sagte Achmed ben Mahmoud.

»Der Vater meines Vaters erzählte, daß er in den Tagen seiner Jugend dorthin reiten wollte. Doch als die Felsen nur noch einen halben Tagesritt entfernt waren, weigerte sich sein Dschemmel, weiter zu gehen. Und für ihn war es, als würden ihn Erde und Luft zurückhalten. Seine Füße sanken bis über die Knöchel im Sand ein und die bleierne Hitze machte jeden Schritt zur Qual. So brach der Vater meines Vaters seine Wanderung ab und kehrte zu den Zelten seines Volkes zurück. Wenn es einen Ort in der Sahara gibt, wo Geister lauern, dann dort.«

Professor Zamorra machte sich seine Notizen. Er hatte den alten Araber nach Geistererzählungen seines Volkes befragt und gleichzeitig hören wollen, wo man annahm, daß sie hausten. Nur so konnte er feststellen, wo sich Amun-Re verborgen hielt. Proïessor Zamorra wußte, daß der Herrscher des Krakenthrones überall in der Welt geheime Schlupfwinkel besaß. Meist waren es uralte Heiligtümer des alten Atlantis, die den Spaten der Archäologen immer noch entgangen waren.

Fand man einen, dann wurde dieser Fund streng geheim gehalten, denn die Art der Tempel und die Fundgegenstände ließen auf eine bekannte Kultur schließen. Unbekanntes aus der entferntesten Geschichte der Menschheit durfte jedoch nicht publik werden. Keinem Wissenschaftler war daran gelegen, daß man zugeben mußte, daß die Geschichte der Menschheit viel älter war und schon mächtige Kulturepochen versunken waren, bevor Ägypten und Mesepotamien ins Licht der Geschichte rückten.

Professor Zamorra glaubte, daß hier Amun-Re ein geheimes Refugium besaß. Denn das geheime Laboratorium auf Burg Rheinfels hatte er fluchtartig verlassen und in Venedig hatte ihm Professor Zamorra das Handwerk gelegt, als die von ihm geschaffenen Monsterwesen die Stadt angriffen. [2]

»Wie weit ist es von hier entfernt, Achmed?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Eine Karawane braucht drei volle Monde!« erklärte der Araber. »Fliege besser mit einem Flugzeug, wenn du Allah herausfordern willst und dieses verfluchte Gebiet erforschen willst. Ich sage dir, dort muß ein Eingang der Dschehenna liegen, durch das der Scheitan aus und ein geht!«

»Ich danke dir, Achmed!« sagte der Meister des Übersinnlichen zu dem alten Beduinen. »Die Nacht ist bereits vorgerückt und… was ist das?«

Professor Zamorra unterbrach seinen Satz, als er das ferne Rollen hörte. Achmed ben Mahmoud wurde bleich wie der Tod.

»Der Samum! Der Sandsturm!« stieß er hervor. »Aber das ist unmöglich. So schnell wiederholen sich keine Sandstürme!«

Auch die anderen Araber sprangen auf. Aufgeregt diskutierten sie in ihrer Sprache. Dieser Sandsturm war nicht natürlichen Ursprungs.

Die Geisterreiter hatten alle gesehen. Keiner zweifelte daran, daß sie ein Werk des Scheitans, des Teufels, waren.

»Allah kerhim! Allah sei uns gnädig!« stieß Achmed ben Mahmoud hervor. »Die Dschehenna öffnet ihre Pforten. Laßt uns zu Allah beten, ihr Gläubigen, daß er uns verschonen möge!«

Ohne sich um Professor Zamorra zu kümmern lief er zu seiner Lagerstatt. Die anderen Araber taten es ihm gleich. Gebetsteppiche wurden ausgerollt, und die Moslems knieten auf dem Boden und begannen sich niederzuwerfen.

Sie beteten zu Allah um Rettung vor den Höllengeistern.

Professor Zamorra wandte sich um. Das Grollen wurde Stärker. Er ergriff einige der Sandbrillen, die auf einem Brett neben der Tür lagen und stürmte nach draußen.

Sabine Janner und die beiden Freunde waren noch draußen. Sie waren zwar kräftig und gewandt und vermochten sich gegen einen oder mehrere Gegner aus Fleisch und Blut recht gut wehren. Doch gegen Geisterwesen hatten sie keine Waffe.

Professor Zamorra mußte sie finden, bevor der Spuk heran war…

***

Carsten Möbius sah den Tod vor Augen.

Oliver Reuter hatte einen Strick in der Nähe des Bohrturmes gefunden und begann, eine Schlinge zu knüpfen, die er an einer höheren Sprosse des Metallturmes befestigte.

Das Ölfaß, auf dem er stand, befand sich genau unter der Schlinge.

»Los, Männer. Hebt ihn hoch!« befahl er schneidend.

Carsten Möbius drehte sich unter ihrem stahlharten Griff. Die beiden Araber hatten Bärenkräfte. Und sie kannten alle Tricks. Es war einfach nicht möglich, sie auszutricksen.

Einer legte seine Hände um die Hüften des Jungen, der zweite griff nach seinen Füßen. Bevor sich Carsten versah, stand er auf dem Faß und Oliver Reuter hatte ihn mit der rechten Hand gepackt. In der Linken hielt er die improvisierte Schlinge vor das Gesicht des Jungen.

»Was ist das für ein Gefühl, wenn man weiß, daß man gleich stirbt?« fragte er höhnisch. »Was nützen dir alle die Millionen deines Vaters, die du nun doch nicht erbst, weil du tot bist.« - »Das werden Sie bereuen, Oliver Reuter!« stieß Carsten Möbius hervor. Keine Schwankung in der Stimme zeigte an, daß er fürchterliche Angst hatte, daß ihm die Schlinge um den Hals gelegt wurde. Dann war alles zu spät.

In Oliver Reuters Augen glitzerte ein wahnsinniges Leuchten.

»Wenn du tot bist, werde ich meinen Job hier behalten. Und wenn wir Öl finden, dann bin ich reich! Unermeßlich reich!«

»Es wird Ihnen nichts nützen, weil Sie den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen, wenn Sie mich nicht loslassen!« versprach Carsten Möbius. Und dann setzte er alles auf eine Karte.

Er zog ruckartig das Knie hoch. Oliver Reuter hatte nicht mit einem solchen Angriff gerechnet. Das Knie traf ihn mittschiffs an der richtigen Stelle. Mit einem Schrei stürzte er vom Faß hinab. Im gleichen Augenblick hatte Carsten Möbius seine Handfesseln abgestreift.

»Haltet ihn! Hängt ihn auf!« gurgelte Reuters Stimme. »Ich zahle euch viel Geld dafür und… !«

»Ich zahle euch aber mehr!« klirrte es metallisch, als Carsten Möbius in Angriffsposition ging.

Mit der rechten Hand hatte er die Peitsche hervorgerissen, die Oliver Reuter nicht entdeckt hatte. Zischend wie eine angreifende Kobra entrollte sich das Leder. Ein scharfer Knall zerriß die Wüstennacht.

Mit der anderen Hand angelte Carsten Möbius eine Hand voll Banknoten in libyscher Währung hervor und hielt sie den beiden Halunken entgegen.

Die Araber wichen zurück. Sie wußten nicht, was sie von der veränderten Situation halten sollten.

»Ich zahle euch tatsächlich mehr!« sagte Möbius gefährlich sanft. »Und ihr dürft bestimmen, in welcher Währung. Mögt ihr Geld oder wollt ihr Hiebe? Beides ist zu haben!«

Mit einem Wutschrei riß einer der Araber einen kleinen Krummdolch aus dem Gürtel. Doch bevor er die Waffe schleudern konnte, sauste die Peitsche durch die Luft. Knallend wickelte sie sich um die Hand des Mannes. Schreiend ließ dieser den Dolch fallen.

Sein Kumpan, der sich im selben Augenblick auf Carsten Möbius stürzen wollte, bekam einen Rückhandschlag zu spüren, der ihm jeden Angriff sofort austrieb.

»Ich denke, das war genug für das, was euch dieser Herr bisher bezahlt hat!« erklärte Möbius mit ruhiger Stimme. »Wenn ihr diese Mätzchen aber noch einmal versucht, werde ich sehr ungemütlich und vergesse meine gute Erziehung. Dann könnt ihr einen wilden Mann erleben!«

»Wir haben genug, Sidhi!« stieß einer der Männer hervor. »Laß uns gehen oder sage uns, was wir für das Geld tun müssen, was du uns geben wolltest!«

»Na endlich werdet ihr vernünftig!« lobte Carsten Möbius. »Was ich von euch verlange, werdet ihr sicher sehr gerne tun. Ihr werdet diesen Herrn hier verdreschen, wie es ihm zusteht. Da ist das Geld für euch. Meßt daran, wie groß die Tracht Prügel sein muß!«

»Es ist sehr viel Geld!« sagte der andere Araber grinsend. »Sie haben uns immer sehr schlecht behandelt, Mister Reuter. Darum wollen wir einmal so handeln, wie gläubige Moslem in früheren Zeiten Halunken ihres Schlages bestraften. Dürfen wir uns dazu deine Peitsche ausleihen, o Sidhi?«

»Nein… nein… das geht nicht… das ist gemein!« kreischte Oliver Reuter, als ihn seine ehemaligen Spießgesellen zum Bohrturm schleiften und dort festbanden, während Carsten Möbius die Peitsche in den Sand legte und eine einladende Handbewegung machte.

»Denken Sie daran, daß Sie mich umbringen wollten, Herr Reuter!« sagte er dann. »Ich werde Sie nicht anklagen wegen dieses Mordversuches, denn die Gesetze dieses Landes sind strenger als bei uns in Deutschland. Ich werde auch nur dafür sorgen, daß Sie auf eine andere Bohrstelle versetzt werden, da Sie mir ein tüchtiger Ingenieur erscheinen. Gute Fachleute will ich nicht davonjagen. Doch für die Schweinerei, die Sie anstellen wollten, müssen Sie eine Lektion erhalten!«

»Aber die bringen mich um!« kreischte Reuter. »Die schlagen mich tot!«

»Wir strafen ihn nach dem Koran!« sagte der Araber, der die Peitsche holte. »Allah hat 100 Beinamen, unter denen ihn der wahre Gläubige anrufen kann. Für jeden dieser Namen setzt es einen Hieb. Eine runde Summe, die ihn sicher aufjuchzen und jubilieren läßt.«

»Schlagt nicht zu fest zu!« raunte ihm Carsten Möbius zu. »Und bringt die Peitsche nachher zurück ins Leitungsbüro !«

»Im Namen Allahs, des Allbarmherzigen…!« hörte Carsten Möbius die Worte des Arabers, der die Namen aufzählen mußte, während der andere leicht die Peitsche schwang. Es waren einige Gebetsworte, die den Auftakt bildeten.

»…und erbarme dich nicht nur unser, sondern auch dieses Übeltäters, dem nun die Sünden auf die Kehrseite gezählt werden!« klang die Stimme des Arabers. »O Allerbarmer!« Ein Knallen zeigte den ersten Hieb an, dem ein Schrei folgte.

»Allgütiger!« Der nächste Hieb. Der nächste Schrei Reuters.

Carsten Möbius wußte, daß er sich diese Lektion merken würde.

»Allwisser! Sieger! Gnadenvoller…!« Zu jedem Lobpreis Allahs ein Hieb mit der Peitsche.

Carsten Möbius glaubte, mit dieser Aktion mehr zu erreichen, als durch eine fristlose Entlassung oder ein Gerichtsverfahren. Er hatte nun mal seine eigenen Vorstellungen von Gerechtigkeit.

Das ferne Grollen ließ ihn herumfahren.

Er sah, daß der Araber die zum Schlag erhobene Peitsche sinken ließ.

»Samum! Allah kerhim! Samum!« hörte er ihre Rufe. Dann sah er, wie sie den Ingenieur am Bohrturm festgebunden stehen ließen und sich davonmachten.

Carsten Möbius dachte nicht weiter nach. Das Inferno aus Gluthitze und Sand war schnell heran. Er durfte keinen Augenblick mehr zögern.

Die kurze Strecke, die er zurückgelegt hatte, erschien ihm unheimlich lang. Oliver Reuter brüllte vor Angst. Die Schmerzen hatte er bei der drohenden Gefahr vergessen.

Ihm war klar, daß er in diesem Zustand einen Sandsturm nicht überleben würde.

Im Vorbeilaufen raffte der Junge die Peitsche auf, die der geflohene Araber fallen ließ. So schnell es ging band er den Ingenieur los und schleppte ihn zur nächsten Baracke.

»Danke! Wie kann ich Ihnen nur danken!« stieß Oliver Reuter hervor. »Ich habe mich wie ein Schuft benommen, und Sie retten mich vor dem sicheren Ende!«

»Danken Sie mir, indem Sie hier Wasser finden, wenn das alles vorbei ist, Reuter!« sagte Carsten Möbius. »Und dann dürfen Sie von mir aus weiter nach Öl bohren. Rein hier. In dieser Baracke sind wir in Sicherheit!«

In diesem Augenblick schrillte durch das orgelnde Geräusch des herannahenden Sandsturms der schrille Angstschrei eines Mädchens.

»Micha und Sabine!« stieß Carsten tonlos hervor. »Sie sind noch draußen. Wenn der Sand noch einmal die Geisterreiter bringt…!« Mehr konnte Oliver Reuter nicht verstehen.

Er sah, wie Carsten Möbius aus dem Stand heraus lospreschte. Auf halbem Wege erkannte der Ingenieur, daß eine zweite Gestalt ihm entgegen kam.

Dann schlug eine Windbö von unheimlichem Ausmaß ihm die Tür zu.

Der Sandsturm hatte das Camp erreicht…

***

»Wir nehmen den Jeep, Zamorra!« rief Carsten Möbius. »Wir müssen schneller sein und die beiden rausholen, bevor wieder die Geisterreiter kommen!«

Professor Zamorra sagte nichts, sondern drückte Möbius eine der Sandbrillen in die Hand. Wie üblich steckte im Zündschloß des Jeep ein Schlüssel.

Der Motor orgelte einen Moment, sprang dann aber problemlos an.

Möbius gab Vollgas, und der Wagen machte einen ruckartigen Satz vorwärts.

»Da - die beiden Silhouetten am Palmenhain - das sind sie!« wies ihm Professor Zamorra das Ziel. So gut er bei dem aufkommenden Sturm sehen konnte, hielt der Millionenerbe auf den Palmenhain zu.

Trotz Allradantrieb machte der feinkörnige Wüstensand dem Geländewagen mächtig zu schaffen. Carsten Möbius konnte von Glück sagen, daß er auf der Fahrt von Bengasi nach hierher genügend Erfahrung mit Wüstenfahrten gemacht hatte.

Er ließ geschickt die Kupplung spielen und dosierte das Gas so, daß er in optimaler Geschwindigkeit voran kam.

In diesem Moment brach die titanische Walze aus feinkörnigem Sand über sie herein, Asfar, der Dschinn, zog alle Register seines Könnens.

»Da sind sie! Sie sind zurückgekehrt!« krächzte Möbius. Er brauchte nichts weiter zu sagen, Professor Zamorra sah auch so die unheimlichen Gestalten, die auf ihren Reittieren in rasender Eile näher kamen.

Die Geisterreiter der Wüste. Geschaffen durch einen Dschinn aus dem Sand der Sahara. Auf Kamelen und Pferden stürmten sie ihre Waffen schwingend voran.

Professor Zamorra hatte durch Carstens Erzählung, der er rückhaltlos Glauben schenkte, schon genug erfahren. Doch die schon auf weite Entfernung erkennbaren Totenschädel und die Gerippe unter den wehenden Burnussen zerstreuten jeden Zweifel.

Gräßlichen Spuk spie die Wüste aus.

»Sie greifen wieder das Lager an!« rief Carsten Möbius aufgeregt. »Wir müssen zurück und… !« Er wollte das Lenkrad herumreißen. Doch mit harter Hand griff Professor Zamorra in die Speichen.

»Es ist ein Scheinangriff, Carsten!« stieß er hervor. »Siehst du denn nicht den kleinen Trupp Kamelreiter, der gezielt dem Palmenhain entgegenstrebt? Eine finstere Macht lenkt sie. Und ich weiß genau, wer es ist. Der Dschinn, der mich gerettet hat, redete die Wahrheit!«

»Sie wollen Sabine und Micha was tun?« schrie Möbius wild.

»Amun-Re lenkt die Geisterreiter!« kombinierte Professor Zamorra. »Vielleicht hat er einen besonderen Plan!«

»Tu was, Zamorra!« rief der Millionenerbe verzweifelt. »Du bist der einzige, der etwas gegen die unheimlichen Wesen ausrichten kann. Gebrauche das Amulett!«

Der Meister des Übersinnlichen sah ein, daß der Junge recht hatte. Während der Jeep so schnell es ging durch den tobenden Sturm brauste und den feinkörnigen Sand durchpflügte, konzentrierte sich Professor Zamorra voll auf das Amulett.

Doch Merlins Stern blieb kalt. Nicht die geringste Erwärmung der Silberscheibe war zu verspüren. Vergeblich versuchte Professor Zamorra, die bisher unübersetzbare Hieroglyphenschrift zu verstellen und so den Spuk anzugreifen.

Das Amulett gab kein Zeichen von sich, daß es aktiviert war.

Vergeblich konzentrierte sich Professor Zamorra und versuchte, der magischen Silberscheibe Befehle zu erteilen. Keinerlei Reaktion.

»Es ist die Kraft des Amun-Re!« stieß der Meister des Übersinnlichen hervor, als er spürte, daß alle seine Bemühungen erfolglos blieben. Denn er wußte, daß gegen die schwarze Kunst des Amun-Re das Amulett nutzlos war.

Merlins Stern stammte aus einer anderen Epoche und erkannte die Magie des alten Atlantis nicht an. So oft Zamorra versucht hatte, Amun-Re mit Merlins Stern zu bekämpfen, so oft war es schiefgegangen.

Einen echten Sieg hatte Professor Zamorra gegen diesen Gegner noch nie errungen. Immer war nur eine Art Patt-Situation entstanden, wenn auch der Herrscher des Krakenthrones meist entfloh oder von seinen Dämonen gerettet wurde, bevor Professor Zamorra ein entscheidender Sieg gelang.

Wieder einmal mußten sie sich auf ihre Kraft und Gewandtheit verlassen. Professor Zamorra ließ keinen Menschen im Stich, der sich in Gefahr befand. Er hoffte, daß sie noch rechtzeitig kommen würden.

Mit jedem Meter wurde der Sandsturm stärker. Die unheimlichen Reiter, die das Camp stürmten, verschwanden hinter dem mächtigen Vorhang aus Sand.

Durch den rasenden Sturm sah Zamorra, wie sich die Wipfel der Palmen fast bis zur Erde neigten. Und dann erkannte er, daß die Geisterreiter Sabine Janner und Michael Ullich erreicht hatten.

Sie kamen zu spät…

***

»Wir sind verloren, Micha!« rief Sabine Janner entsetzt. Die Sandbrillen, die sie zufällig in die Kombination gesteckt hatten und die ihnen jetzt die Sicht ermöglichten, zeigten ihr das heranrasende Verderben.

Michael Ullich stellte sich in Kampfposition. Er wußte, daß er gegen die Sandmonster keine Chance hatte. Aber er wollte Sabines Leben und sein eigenes so lange wie möglich verteidigen.

Irritiert beobachtete er, daß die Geisterreiter ihre Kamele einige Meter vor ihnen verhielten. Keine der Knochenhände hielt eine Waffe.

Ein uhhörbarer Befehl des Anführers, dann begannen die Geisterreiter Sabine Janner und Michael Ullich einzukreisen.

»Was haben die mit uns vor, Micha?« stieß das Girl angstvoll hervor. »Sie greifen nicht zu den Waffen wie bei ihrem ersten Angriff. Ich fürchte, sie wollen…«

»… sie wollen uns fangen, Sabine!« rief Ullich wild. »Zamorra sagt, daß Amun-Re wieder aufgetaucht ist. Wenn er diesen Spuk hervorgerufen hat, dann will er uns lebendig haben!«

»Wird er Lösegeld für uns fordern?« fragte die Geologin ahnungslos.

»Dieser Amun-Re braucht kein Geld!« knirschte Ullich. »Es ist unser Leben, was er haben will. Ich habe mit Zamorra einige Male seine Pläne empfindlich gestört. Das vergißt er mir nicht. Wehe, wenn er mich zu packen kriegt!«

»Paß auf, Micha! Sie kommen!« kreischte Sabine. Doch das hätte sie nicht zu sagen brauchen. Michael Ullich hatte in Gefahrensituationen die Reflexe eines gejagten Tieres.

Mit einem gewaltigen Hechtsprung warf er sich zur Seite, und der Kamelreiter stob an ihm vorbei. Auch den beiden nächsten Angreifern vermochte er noch auszuweichen. Doch dann spürte er, wie etwas sich in seiner Kombination verkrallte. Sein Körper machte eine ruckartige Bewegung, und er hörte Stoff reiben.

Doch der kurze Augenblick, den ihn die Skeletthand eines Reiters festhielt, hatte genügt. Die Knochenhände aus Sand kamen von überall und vergruben sich im Stoff seiner weißen Kombination.

Michael Ullich kämpfte verzweifelt und versuchte, die zupackenden Hände abzustreifen. Vergeblich. Der Stoff wurde zerfetzt, doch die Knochenhände griffen immer wieder zu. Die Haut wurde von ihrem Griff an vielen Stellen abgeschürft.

Der vorher blendendweiße, hochmodische Baumwolloverall war nur noch ein einziger Fetzen, der Michael Ullich vom Leibe fiel, als ihn die Knochenhände auf eins der Sandkamele zerrten. Nur der Slip blieb halbwegs unbeschädigt.

Die Knochenhände des Reiters umklammerten Michael Ullichs Körper und piekten in seine Brust. Beim geringsten Versuch sich zu wehren drangen sie tiefer und verursachten stechende Schmerzen.

Den Kopf umwendend sah Ullich, daß der Totenschädel das Gebiß bewegte. Obwohl der Junge keinen Ton vernahm, wußte er doch, was man ihm sagen wollte.

Jeder Versuch, sich zu befreien, war sinnlos. Das unheimliche Wesen würde ihn töten, wenn er weiterhin Widerstand leistete.

Aus den Augenwinkeln erkannte Michael Ullich, daß die Geisterwesen auch Sabine Janner gepackt und auf eins der Kamele gezerrt hatten. Das Girl hatte eingesehen, daß Schreien keinen Zweck hatte, und verhielt sich stumm. Ihre Kombination war ebenfalls zerrissen und ihr halbnackter Körper bebte, als sich die knochige Skeletthand um ihre Hüften legte.

»Da… sie kommen, uns zu retten!« schrie Michael Ullich plötzlich, als er den Jeep heranrauschen sah. »Das ist Professor Zamorra! Nun sind wir gerettet!« Ein spitzer Schmerz in der Brust machte ihm jedoch klar, daß er immer noch hilflos in der Gewalt der unheimlichen Reiter war.

Und es sah nicht so aus, als würden ihn die Knochenhände wieder loslassen…

***

»Fahr drauf los, Carsten. Das ist die einzige Chance, die wir haben!« schrie Professor Zamorra. »Ich werde versuchen, rauszuspringen und die beiden da rauszupauken. Fahr die Sandmonster einfach nieder. Du zerstörst damit absolut kein Leben!«

Der Millionenerbe antwortete nicht. Er fuhr geradewegs auf einen Reiter zu, der sein Kamel zum Angriff herum warf, Der Kühler des Jeep rammte das Kamel. Sand drang durch den Kühlergrill und überschüttete den Jeep, als der Zusammenprall erfolgte. Schon nahm Carsten Möbius den nächsten unheimlichen Reiter aufs Korn, während Professor Zamorra sich einen mächtigen Schraubenschlüssel aus einer Werkzeugkiste angelte.

Es war ein Verhängnis, daß der Balmung, das Schwert der Nibelungen, ausgerechnet jetzt wohlverwahrt in Sabine Jänners Büro lag. Mit dieser Klinge hätte Zamorra eine echte Chance gehabt. Er konnte nur hoffen, daß der Schraubenschlüssel auch seinen Zweck erfüllen würde.

Während Carsten Möbius den Wagen soweit wie möglich ins Zentrum des Reiterpulks manövrierte, machte sich Professor Zamorra für einen Wahnsinnseinsatz fertig.

Doch im gleichen Moment ging ein Ruck durch die Reiter…

***

»Wir werden angegriffen!« vernahm Amun-Re im Inneren seines Tempels die Stimme des Dschinns. »Die Sandwesen werden vernichtet durch einen Wagen ohne Pferde!«

»So ein von Tsat-hugguah verfluchtes Ding, das sie Auto nennen!« fauchte der Herrscher des Krakenthrones erbost. »Habt ihr den Jungen und das Mädchen gefangen?«

»Es geschah, wie ihr befohlen habt, großmächtiger Gebieter!« säuselte Asfars Stimme. »Sie können nicht mehr entkommen!«

»Angriff abbrechen!« befahl Amun-Re knapp. »Bring sie hierher. Dann magst du vorerst tun, was dir beliebt!«

Asfar wußte, daß er keine Chance hatte, den Befehl zu verweigern. Er befahl dem Sandsturm, die Richtung zu wechseln und nach Süden zurück zu driften.

Professor Zamorra sah, daß die unheimlichen Reiter ihre Kamele umwandten und in Richtung Süden dahinstoben. Zu schnell, als daß man ihnen folgen konnte. Michael Ullich und Sabine Janner wurden mitgeführt. Professor Zamorra mußte ihre verzweifelten Hilferufe ertragen.

Er stieß einen lauten Ruf aus, als er sah, wie der rasende Sandsturm wieder zu einer gigantischen Walze wurde, die in Richtung Süden trieb.

Oben auf dem Kamm dieser Walze jedoch erkannte er die Kavalkade, die Michael und Sabine entführten.

Hoch über dem Sturm ritten die Geister der Wüste mit dem Sturm um die Wette. Nach Süden zu dem Ort, wo der unheimliche Meister wartete.

»Zu spät. Wir können sie nicht mehr einholen!« sagte Professor Zamôrra resigniert.

»Aber wir können sie doch nicht ihrem Schicksal überlassen!« begehrte Carsten Möbius auf.

»Wir müssen einen anderen Weg finden, ihnen zu folgen!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Und ich habe schon einen Plan. Mir fällt da jener Asfar ein, der mich gerettet hat!«

»Der Windgeist?« fragte Möbius ungläubig. »Wie soll der uns helfen?«

»Du wirst es erfahren, wenn er uns hilft!« brach Professor Zamorra das Gespräch ab. »Ich muß sofort ans Transfunkgerät und mit Château Montagne Kontakt aufnehmen. Nicole muß versuchen, mir die Beschwörung eines Dschinns aus meiner Datenbank rüber zu funken. Man kann nicht alles im Kopf haben!«

Im Camp angelangt, entwickelten Zamorra und Carsten Möbius eine fieberhafte Hektik. Während Professor Zamorra sofort Kontakt mit Nicole bekam, beruhigte Carsten Möbius die Arbeiter und zwang sich, klare Befehle und Anweisungen zu erteilen. Die Zeit des Versteckspiels war vorbei. Die Arbeiter erkannten staunend, daß dieser junge Mann ein mächtiger Effendi, ein hoher Herr, war, der ihnen Arbeit gab.

Er hatte sich unter das Volk gemischt, wie es Harun al Raschid, der weise Kalif vor mehr als tausend Jahren in Bagdad getan hatte.

Mit fester Stimme erklärte Carsten Möbius, daß Oliver Reuter die Oberaufsicht über beide Bohrstellen während seiner Abwesenheit haben sollte. Ein Blick aus seinen braunen Augen sagte dem Ingenieur, daß er sich nun keine Fehler mehr erlauben konnte.

Der Händedruck, den er Carsten Möbius gab, war ein Versprechen.

In dieser Zeit hatte Professor Zamorra ein eingehendes Gespräch mit Nicole. Der Französin gelang es überraschend schnell, in Zamorras Datenspeicher die richtigen Angaben zu finden.

Professor Zamorra atmete auf. Im Verhältnis zu Anrufungen und Beschwörungen, die man für ein Mitglied der Schwarzen Familie benötigte, war es kinderleicht, einen Dschinn unter seinen Befehl zu zwingen.

Selbst die Gegenstände, mit denen der magische Kreis gebildet werden mußte, waren in jedem arabischen Haushalt zu finden.

Während Professor Zamorra sich von Nicole noch einmal den genauen Wortlaut der in Arabisch gehaltenen Anrufung hersagen ließ, flitzte Carsten Möbius mit einem Zettel durch das Camp, auf dem eine Reihe sonderbarer Gegenstände notiert war.

Mit dem Jeep brauste er nach Soukhna, um dort die nötigen Dinge zu beschaffen. Auf dem Basar staunte man nicht schlecht über die ausgefallenen Wünsche des jungen Effendi.

Die Wasserpeife eines Muezzin und drei handgeschriebene Seiten der dreizehnten Sure des Koran benötigte er. Dazu einen kupfernen Kessel, in dem man bisher nur Lammfleisch gekocht hatte.

Das Wichtigste aber war ein Teppich, in den der Weber noch zusätzlich ein besonderes Muster knüpfen mußte. Der zahnlose Mund des alten Webers brabbelte unverständliche Worte, während er die Knoten schlang und sie reliefartig ein Bild aus roten Wollfäden über den sandfarbenen Teppich zogen.

Der Mann wäre sicher vor Angst gestorben, hätte er gewußt, daß er hier das Hohe Zeichen wirkte, bei dessen Macht man einen Dschinn herbeirufen konnte.

Zufrieden hakte Carsten Möbius alle erstandenen Positionen auf seinem Zettel ab. Da in Zamorras Büchern jedoch geschrieben stand, daß man die Gegenstände bezahlen soll ohne zu handeln, die Araber jedoch die Preise in Erwartung einer langen Feilscherei äußerst hoch geschraubt hatten, machte der sparsame Carsten Möbius ein bitteres Gesicht, als er die gekauften Gegenstände mit den gezahlten Preisen verglich.

In der Moschee von Soukhna jedoch wurden Allah und der Prophet gepriesen. Solche spleenigen Effendis, die uralten Schrott aufkauften, konnten öfter mal vorbeikommen.

Im Palmenhain zog Professor Zamorra, von Carsten Möbius assistiert, den Ritualkreis, während sich die arabischen Arbeiter in abergläubischer Scheu in ihren Baracken verschanzten.

Kaum hatte Professor Zamorra machtvoll die richtigen Worte gerufen, als ein Sturmwind über sie hinweg fegte.

Asfar, der Dschinn, folgte seinem Ruf. Auch ohne ihn zu sehen wußte Professor Zamorra, daß der Windgeist anwesend war.

»Was habe ich dir getan?« zeterte Asfar. »Warum zwingst du mich, zu erscheinen? Ich habe dich gerettet. Ist das der Dank?«

»Der letzte Sandsturm war sicher dein Werk!« sagte Professor Zamorra, ohne auf das Jammern des Dschinns einzugehen.

»Ich wollte nicht… er hat mich gezwungen… er vernichtet mich, wenn ich ihm nicht gehorche!« sprudelte der Dschinn hervor.

»Du stehst unter der Macht des Amun-Re?« fragte Professor Zamorra.

»Er ist mein Herr und Meister!« bekannte Asfar. »Er zwingt mich mit dem Ring der Macht!«

»Der Ring des Nibelungen!« stieß Carsten Möbius tonlos hervor.

»Die Kraft des Ringes saugt mich auf, wenn ich mich gegen ihn stelle!« greinte der Dschinn. »Nur wenn der Ring an seinen angestammten Platz zurückkommt, werde ich wieder frei!«

»Auf dem Grunde des Rheins!« nickte Professor Zamorra. »Wenn ihn die Rheintöchter wieder in ihrer Obhut haben!«

»Du hast unsere Freunde entführt, Asfar!« sagte Carsten Möbius mit harter Stimme. Als Tanist hatte er das Recht, den beschworenen Geist ebenfalls anzusprechen. Allerdings nur dann, wenn das nicht ein Dämonenwesen war. Die Schwarze Familie hatte da ihre eigenen Gesetze.

»Ich wurde gezwungen, sie in Amun-Res Zauberburg zu bringen!« jammerte der Windgeist.

»So, wie du uns auch hinbringen wirst!« sagte Professor Zamorra fest.

»Dann trifft mich sein Zorn!« stieß Asfar angstvoll hervor.

»Wir gehen hin und werden ihn besiegen. Wenn er vernichtet ist, kann er dir nichts mehr tun!« versuchte der Meister des Übersinnlichen, den Dschinn zu beruhigen.

»Und wenn nicht?« quäkte der Windgeist.

»Amun-Re will die ganze Welt beherrschen Asfar!« sagte Professor Zamorra langsam. »Wenn du uns nicht hilfst, ihn zu stoppen, wird er immer mächtiger. Siehe, wir setzen alles aufs Spiel, um ihn zu vernichten. Hilf uns, diese schöne Welt vor seinem Zugriff zu retten!«

»Na gut. Ich kann es ja versuchen!« dehnte Asfar. »Aber wenn es zu gefährlich wird, dann mache ich nicht mehr mit!«

»Du brauchst uns bloß bis zu seinem Versteck zu bringen!« sagte Zamorra.

»Das ist ja kinderleicht«, freute sich Asfar. »Setzt euch auf den Teppich und haltet euch fest!«

Carsten Möbius guckte belämmert, als Professor Zamorra auf dem ausgerollten Teppich Platz nahm.

»Hast du noch nie was von einem fliegenden Teppich gehört?« fragte der Meister des Übersinnlichen.

»Endlich mal ein alternatives Transportmittel, das die Flugzeuge ersetzen kann!« freute sich Carsten Möbius, als der fliegende Teppich abhob und sie aus der Ferne die entsetzten Ausrufe der Araber hörten. »Die Flugzeuge belasten unsere Umwelt viel zu sehr. Ich werde Väterchen empfehlen, das Muster dieses Teppichs zu kopieren und in Serie zu geben. Jedem seinen eigenen fliegenden Teppich?«

»Und irgendwann kommt die Sonderkonstruktion eines Volks-Teppichs?« lächelte Professor Zamorra. »Du vergißt, daß ein Dschinn den Teppich trägt. Ohne die Hilfe Asfars ist es ein ganz gewöhnlicher Teppich!«

»Ich hätte euch auch durch die Luft wirbeln oder auf einer Sandwolke reiten lassen können!« orgelte die Stimme des Dschinns. »Aber diese Art ist für euch am bequemsten zu reisen!«

Dann war Stille, und Zamorra und Carsten Möbius genossen diesen ungewöhnlichen Flug. Die Hitze Libyens ließ es trotz des rasenden Fluges nicht kalt werden.

Es mochte nicht ganz eine halbe Stunde vergangen sein, als in der Ferne ein Felsmassiv auftauchte.

»Da sind wir!« ertönte die Stimme des Dschinns…

***

Michael Ullich und Sabine Janner wurden unsanft auf den Boden geschleudert, als die unheimlichen Wesen unter ihnen zusammenbrachen. Doch bevor sie begriffen, was geschah, schob sie eine unsichtbare Kraft hinein in das schwarze Tor.

»Hier sind die beiden Menschen, die du begehrtest, hoher Meister!« hörte Ullich eine Stimme aus dem Nichts. »Meine Reiter trugen sie bis vor das Tor deines geheimen Reiches. Doch da sie nur im Sturm existieren können, sind sie dahin gegangen. Sende nun selbst deine Diener, die sie in Empfang nehmen können !«

»Was immer auch geschieht, wir dürfen nicht erwähnen, daß Professor Zamorra in der Nähe ist!« flüsterte Michael Ullich dem Mädchen zu. »Er wird bestimmt kommen, und uns hier rausholen. Doch wenn Amun-Re weiß, daß er in der Nähe ist, kann er Fallen aufbauen!«

»Aber Micha, ist es denn nicht…?« wollte Sabine Janner fragen.

»Keine weiteren Erklärungen!« stieß er hervor. »Tu nur, was ich sage. Es ist unsere einzige Chance!«

»Micha! Ich habe solche Angst. Hier ist es so entsetzlich dunkel drin!« flüsterte das Mädchen. Ihr halbnackter Körper schmiegte sich an den Jungen. Michael Ullich küßte sie und zog dann ihren Kopf an seine Brust.

Es war nicht nötig, daß sie schon von weitem die Schreckensgestalten erblickte, die auf Befehl des höllischen Meisters aus den Wänden hervor brachen und auf sie zuschwebten.

Es waren Teufel aus der Fanstasie des Amun-Re. So wie sie der Herrscher des Krakenthrones erdachte, so entstanden sie.

Sabine begann zu weinen, als sie ihre eiskalten Hände auf ihrer Haut spürte.

»Wir danken für das nette Empfangskomitee!« rief Michael Ullich in das Nichts hinein. »Aber wir kommen freiwillig, Amun-Re!«

»Ich werde meinen Sklaven befehlen, daß sie euch nur begleiten!« war die Stimme des Zauberers aus der Schwärze zu vernehmen. »Ihr habt Mut wie ein Verurteilter, der die Stufen zum Schafott alleine geht! Wenn ihr zu fliehen versucht, werden sie jedoch unangenehm, die Kinder meines Geistes!«

»Wir kommen jetzt, Amun-Re!« sagte Michael Ullich entschlossen. Er nahm Sabine Janner bei der Hand und führte sie langsam voran. Die Leiber der Dämonenwesen leuchteten im Dunkeln, und der Gang wurde dadurch taghell.

Scheu sah Sabine auf den Jungen, der hocherhobenen Hauptes neben ihr herging. Hatte er denn keine Angst? Er ahnte doch sicher, was dieser unheimliche Zauberer gleich mit ihm machen würde.

Keine Faser seines fast nackten Körpers schien zu beben, während er den Weg ohne zu zögern voran ging. Sabine zwang sich, genauso ruhig zu bleiben, obwohl sie sich in ihrer Todesfurcht am liebsten zusammengekauert und das Ende abgewartet hätte. Nur in ihren blauen Augen flimmerte die Angst.

Das Girl konnte nicht sagen, wie weit sie gegangen waren, als der dunkle Gang endete. Schlagartig befanden sie sich in einem mittelgroßen Raum, der an eine altägyptische Totenkammer erinnerte. Doch die Schriftzeichen an den Wänden hatten nichts mit der Bilderschrift der alten Pharaonen zu tun. Und auch das Götzenbild hinter dem Altar war so grauenerregend, daß es nur den krankhaften Fantasien eines Irrsinnigen entsprungen sein konnte.

Der schlanke Körper einer Frau wurde gekrönt vom Schädel eines Panthers, doch wo sich der Rachen bei einer Raubkatze befand, krümmte sich hier ein Schnabel wie bei einem Papagei.

Jhil, die Blutgöttin von Atlantis, war in all ihrer abscheulichen Majestät dargestellt. Die Statue stand auf einem Sockel auf grünlichem Jadestein.

Michael Ullich zuckte zusamen. Wieder ein großer Jadestein. Und etwas schien darin eingeschlpssen zu sein.

Damals im Dschungel von Guyana war es das Schwert Gwaiyur gewesen, das in einem solchen Stein eingeschweißt war. [3] Sollte sich hier in diesem vergessenen Heiligtum das zweite Schwert befinden, mit dem man Amun-Re töten konnte?

Michael Ullich setzte alles auf eine Karte. Wie ein Leopard, den die Jäger gestellt haben, sprang er. Amun-Re hatte diesen Angriff nicht erwartet.

Ein Fausthieb Michaels traf sein Kinn und schleuderte ihn zurück. Mit einem Satz sprang er auf den Sockel aus Jadestein und drückte gegen die Statue der Göttin Jhil. Sabine Janner, die vor Schreck fast regungslos verharrte, sah, daß sich die Statue bewegte.

Wurde das Götzenbild jetzt von seinem Sockel herabgestoßen?

Für einen kurzen Moment sah es so aus.

Doch dann hatte sich Amun-Re in der Gewalt. Sein Gesicht verzog sich in rasendem Zorn. Mit blutunterlaufenen Augen zischte er einige Worte hervor, und seine Finger formten abstrakte Bilder in der Luft.

»Strafe den Schänder des Heiligtums hohe Göttin!« knirschte der Zauberkönig des versunkenen Atlantis.

Im gleichen Moment spürte Michael Ullich, daß der Stein zu leben begann. Die Arme der Statue flossen um seinen Körper. Der Griff war sanft wie der einer Frau und dennoch von unglaublicher Festigkeit.

Michael Ullich drehte sich vergeblich unter den zupackenden Händen der erwachenden Jhil. Die grünen Pantheraugen waren zu Leben erwacht und musterten ihn sehr interessiert. Der scharfe Schnabel öffnete sich leicht, und die Spitze war auf die Kehle des Jungen gerichtet.

»Töte ihn! Er gehört dir, hohe Göttin!« rief Amun-Re.

»Ich töte ihn, wenn es Zeit ist!« klang es in sanfter Frauenstimme aus dem häßlichen Schnabel der erwachten Statue. »Meinem Griff entgeht er nicht. Und ich will, daß er erlebt, wie das Mädchen zu meinen Ehren stirbt!«

»Töte mich. Aber laß das Mädchen gehen. Sie hat nichts damit zu tun!« fauchte Ullich. Er hatte es aufgegeben, sich gegen den Griff der Blutgöttin zu wehren. Unter seinen Füßen verspürte er ein eigenartiges Kribbeln. Wie damals in jenem Tempel in Guyana, als er auf Veranlassung des Elbenkönigs die beiden fehlenden Schwerter für kurze Zeit in der Hand hielt.

Eins der verlorenen Schwerter war hier unter ihm.

Er mußte nur auf seine Chance warten.

Hoffentlich kam Professor Zamorra rechtzeitig. Gegen sein Amulett hatte diese lebendige Statue gewiß keine Chance.

»Du stirbst ohnehin!« sagte die erwachte Göttin. »Aber ich will dir den Tod schwer machen, indem du vorher siehst, wie deine Freundin mir zu Ehren geopfert wird. Ich will die große Zeremonie, Amun-Re!«

Es waren die letzten Worte, die Jhil redete. Doch sie blieb lebendig, und Michael Ullich spürte, wie ihre Finger immer wieder über seinen Körper glitten.

Er wollte Sabine etwas zurufen, doch dann erkannte er, daß der Geist des Amun-Re für den Augenblick dem Mädchen jeden Willen genommen hatte. Er trat zu ihr, nahm sie bei der Hand und führte sie zu dem Steinaltar vor der Statue. Eine nachlässige Bewegung zerriß den letzten Stoff, den sie noch anhatte, so daß Michael Ullich auf ihre makellose Schönheit blicken mußte.

Mit leise gemurmelten Worten zog Amun-Re fünf Ketten unter dem Altarstein hervor. Es klirrte leise, als sich die Schellen um Sabines Hand- und Fußgelenke schlossen. Die fünfte Kette wurde um den Hals gelegt. Über den Bauch wurden zwei Metallschließen gelegt, daß der Körper des Girls sich nicht mehr bewegen konnte. Die Ketten sorgten dafür, daß Arme und Beine gespreizt waren.

Amun-Re hob den Bann auf. Sabine Janner erwachte wie aus einem Traum.

Doch das Erwachen war ein Alptraum.

Ein Entsetzensschrei gellte durch den Altarraum und hallte in mehrfachem Echo wider. Der Körper des Mädchens zuckte und bebte. Doch die Ketten hätten den Ansturm eines Elefanten ausgehalten.

In halblautem Singsang begann Amun-Re die große Zemeronie. Er wußte genau, daß er Jhil nicht erzürnen durfte. Von allen Götzen des alten Atlantis war Jhil am unberechenbarsten.

Michael Ullich versuchte, dem Mädchen Mut zu machen. Doch Sabine Janner hatte allen Stolz aufgegeben. Sie weinte und wimmerte um Gnade.

Der Herrscher des Krakenthrones schien es nicht zu bemerken. Stundenlang flossen Worte und Gesänge in der alten Sprache von Atlantis über seine Lippen. Stunden dauerte die Vorbereitung zur großen Zeremonie.

Tausend Tode starb Sabine Janner in dieser Zeit. Michael Ullich spürte, daß Jhil versuchte, ihm mit ihren Griffen die Lebensenergie zu entziehen. Doch das gelang ihr nur dann, wenn sein Körper bewegungslos war.

Dann spürte er ein Ziehen am ganzen Körper und gleichzeitig wurde er schwächer. So drehte er sich wieder unter den Griffen der Göttin, um das Ende so weit wie möglich hinauszuzögern.

Nur einen direkten Angriff wagte er nicht. Einmal war das Götzenwesen zu stark und zum zweiten genügte ein Hieb mit dem Schnabel, um ihn auszulöschen..

Und dann war der gräßliche Moment da.

Aus den Falten seines Gewandes zog Amun-Re einen halb gekrümmten Gegenstand, der golden glitzerte. Doch als er eine schnelle Bewegung machte, blitzte es in mattem Blau.

Stahl und Gold.

Amun-Re hielt den Opferdolch in seiner Hand…

***

Carsten Möbius hatte Professor Zamorra den Balmung überlassen und hielt sich hinter dem Parapsychologen. In seiner rechten Hand war die Peitsche schlagbereit.

Amun-Re war zu sehr in seine unheilige Handlung vertieft, um das Nahen der Gegner zu bemerken. Professor Zamorra und sein Freund kamen ungehindert voran.

Der Meister des Übersinnlichen hatte das helle Hemd auf der Brust geöffnet. Das Amulett Merlins lag frei, obwohl kaum anzunehmen war, daß es im bevorstehenden Kampf eine große Rolle spielen würde.

Noch nie hatte es gegen Amun-Re Wirkung gezeigt.

Geräuschlos schlich sich Professor Zamorra heran. Er sah, daß sich der bösartige Zauberer mit der leicht gekrümmten Klinge in feierlicher Haltung dem Altar näherte. Sabine Janner zitterte am ganzen Körper.

Mit kurzen Zeichen in der Taubstummensprache verständigten sich Professor Zamorra und Carsten Möbius über ihre Aktion. Der Junge nickte verstehend.

Als Amun-Re den Dolch über das Mädchen hob, gab Professor Zamorra das Zeichen. Wilde Kampfrufe ausstoßend stürmten beide in den Tempel.

Bevor Amun-Re herumwirbeln konnte, knallte die Peitschenschnur über seine Hand. Der Schmerz ließ ihn laut aufschreien. Klirrend fiel der Dolch zu Boden. Im selben Moment ließ Professor Zamorra den Balmung auf die Ketten herabsausen. Die Nibelungenwaffe zerschnitt das Metall wie ein Messer Butter zerschneidet.

Schon war Carsten Möbius heran und zerrte das Mädchen vom Altar herab.

Sabine Jänners nackter Körper bebte vor Erregung. Der Junge legte mit beschützender Geste den Arm um sie, während die Peitsche in der Rechten wie eine gereizte Kobra zischte.

»Hilf deinem treuen Diener, o Jhil!« kreischte Amun-Re voll Schmerz und Zorn. »Vernichte die Frevler!«

Vergeblich wand sich Michael Ullich unter dem Griff der Göttin. Jhil war durch das Eintreffen der Retter gereizt. Jetzt wollte sie töten.

Nur seiner instinktiven Reaktion gelang es, dem zuschnappenden Papageienschnabel zu entgehen.

Unschlüssig hielt Professor Zamorra das Schwert der Nibelungen in seiner Hand. Er wußte nicht, was er tun sollte.

»Der Steinsockel!« stöhnte Ullich verzweifelt. »Triff den Steinsockel!« Seiner Stimme war anzumerken, daß er Jhils wütenden Attacken bald nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

Professor Zamorra dachte in diesem Moment nicht über seine Worte nach. Er handelte impulsiv, wie es Ullich wollte.

Der Balmung beschrieb einen Kreisbogen und die Schneide traf den Jadestein unter der Statue mit voller Wucht.

Ein Klirren, ein Splittern und ein Sprühregen kleiner Jadesplitter. Der Sockel unter der Statue zerbarst. Die lebendige Skulptur und Michael Ullich stürzten zu Boden.

Irgendwie war auch die Göttin verwundbar. Beim Sturz hatte sie Ullichs Körper losgelassen. Dieser rollte sich so schnell er konnte aus ihrem Zugriffsbereich.

Mit letzter Kraft hechtete er sich zu dem geöffneten Stein.

Bläulich schimmerte ihm Stahl entgegen. Ein Schwert, gegen den selbst der Balmung verblaßte. Obwohl Knauf und Parierstange einfach gearbeitet waren und nur von wenigen Edelsteinen verziert wurden, sahen die Arbeiten daran kostbarer als die der Nibelungenwaffe aus.

»Gorgran!« heulte Amun-Re. »Hier also haben diefe Narren das verfluchte Schwert verborgen! Hätte ich es nur geahnt, es würde in der tiefsten Tiefe des Weltmeeres ruhen! Gorgran ist wieder auferstanden! Und ausgerechnet er hat es in seiner Hand! Dieser Junge, der einst Gunnar mit den zwei Schwertern war!«

Für einen Moment erwartete Professor Zamorra, daß Michael Ullich wieder die Gestalt des mächtigen hyborischen Kriegers bekommen würde. Doch dazu waren wohl die Sprüche der Elben notwendig.

Immerhin war Gorgran wiedergefunden. Professor Zamorra wußte, daß dies einst die Waffe des Eisriesen Ymarson war. Das Schwert, das durch Stein schneidet.

Gegen Gorgran war der Balmung ein Nichts.

Amun-Re gab sein Spiel verloren. Mochte die Göttin Jhil seine Flucht decken. Ullich-Gunnar mit Gorgran und sein Erzfeind Zamorra mit dem Balmung - trotz seiner Zauberkunst sah Amun-Re keine Chance, den Kampf zu gewinnen.

»Asfar! Asfar!« schrillte seine Stimme, während Michael Ullich in leicht geduckter Haltung, das Schwert mit beiden Händen ergriffen, die lebendige Statue angriff.

»Asfar, komm herbei! Ich rufe dich beim Pakt, den wir geschlossen haben!«

Ein fauchender Luftstrom erfüllte den alte Tempel.

Asfer war da.

»Was ist dein Begehren, hoher Gebieter?« fragte der Dschinn.

»Bring mich fort von hier und laß die Sandwalze den Eingang wieder verschließen!« forderte Amun-Re.

»Du wirst uns helfen, unser Werk zu Ende zu führen!« sagte Professor Zamorra ruhig. »Ist es nicht den höchsten Einsatz wert, diese Welt vor der Versklavung zu retten. Asfar?«

»Denk an die Macht des Ringes!« heulte Amun-Re. »Du bist der Sklave dieses Ringes, wenn du mir deinen Beistand verweigerst!«

»Ich verweigere ihn!« sagte Asfar und seine Stimme klang fest.

»Zittere vor meiner Rache!« drohte der Herrscher des Krakenthrones.

»Ich werde dir dennoch nicht helfen!« sagte der Dschinn.

»Die Macht des Ringes wird unendliche Qualen über dich ausgießen!« brüllte Amun-Re.

»Besser, es erträgt einer diese Qualen, als daß die ganze Welt leidet!« sagte Asfar. Da brüllte Amun-Re mit schriller Stimme ein einziges Wort.

Aus dem Nichts kam ein Heulen, Professor Zamorra spürte, daß Asfar in den Ring hinein gezogen wurde.

Mit einem wilden Wutschrei sprang der Parapsychologe seinen Erzgegner an.

In fürchterlichem Ringkampf verkrallt rollten beide über die Marmorplatten des Tempelbodens…

***

Michael Ullich wußte, daß er verloren war, wenn Jhil ihn noch einmal packen konnte. Die Blutgöttin hatte die Gefährlichkeit ihres Gegners erkannt.

Während Zamorra und Amun-Re sich mit Ringergriffen und Fausthieben bekämpften, umschlich Ullich die vor ihm wild tanzende Jhil.

Gorgran sirrte durch die Luft und traf die lebendig gewordene Statue. Doch es war, als ob die Klinge auf eine undurchdringliche Substanz getroffen wäre. Es gelang ihm nicht, trotz des legendären Schwertes, sie zu verletzen. Nicht einmal die Haut wurde geritzt und nicht die kleinste Menge eines Blutsekrets drang hervor.

Carsten Möbius spürte, daß der Freund langsamer wurde. Die Anstrengung der vergangenen Stunden und der kräftezermürbende Kampf gingen auch an seiner bärenhaften Kondition nicht spurlos vorbei.

Und dann schien es, als sei Michael Ullich wahnsinnig geworden. Er ließ das Schwert fallen und sprang die Blutgöttin von hinten an. Seine Hände legten sich um ihren Pantherschädel und ergriffen den Papageienschnabel.

Mit letzter Kraftanstrengung drückte Michael Ullich den Schnabel der Dämonen-Göttin auf. Carsten Möbius hörte nur seinen wilden Schrei.

Instinktiv ahnte er, was er tun mußte.

Er ließ die Peitsche falllen und schnellte sich nach vorne. Zwei, drei rasche Sprünge - dann hatte er das Schwert Gorgran vojn Boden aufgenommen.

Er visierte kurz das Ziel und trieb die Spitze der Klinge direkt in den geöffneten Papageienschnabel der Jhil.

Ein gräßliches Heulen stieß die Göttin aus. Plötzlich war ihr ganzer Körper mit blaßgrünem Sekret überzogen. An allen Stellen, wo Ullich vorher getroffen hatte, waren nun die Spuren der Hiebe zu entdecken.

Doch keine drei Herzschläge später begann die Göttin transparent zu werden und zu verschwimmen. Michael Ullich sprang zur Seite.

Neben ihm donnerte eine lebensgroße Statue der Göttin aus Marmor zu Boden. Jhil war zurück in das verfluchte Reich gekehrt. Nur das belebte Bild war übrig geblieben.

Die Statue zerklirrte in lausende von kleinsten Teilen.

Jhil, die Blutgöttin von Atlantis, war für den Augenblick geschlagen…

***

Professor Zamorra kämpfte um sein Leben.

Amun-Re war ein Gegner, der nicht nur alle Tücken und Gemeinheiten des Nahkampfes beherrschte, sondern auch keine Skrupel kannte, sie anzuwenden.

Während sich Sabine Janner zitternd in den Hintergrund drängte und die beiden Freunde die lebendige Statue besiegten, spürte Professor Zamorra, daß es zu Ende ging. Amun-Re war wesentlich stärker als er.

Seine Hände umklammerten Professor Zamorras Kehle und drückten gnadenlos zu. Der Meister des Übersinnlichen rang nach Luft. Vergeblich versuchte er, die Hände, die wie Habichtsklauen zupackten, abzuschütteln.

Vor seinen Augen blitzte der Ring des Nibelungen.

Amun-Re wurde vom Amulett nicht angegriffen. Aber was geschah, wenn der Ring des Nibelungen, in dem die Kräfte der Dynastie wohnten, und die Kraft einer entarteten Sonne zusammenprallten?

Der Meister des Übersinnlichen handelte instinktiv. Seine Hand löste sich von Amun-Res Griff und packte das Amulett. So schnell er konnte drückte er die Silberscheibe gegen den Ring an der Hand des Zauberers.

Sofort ließ der Druck an der Kehle nach. Amun-Re heulte grausig auf. Ein Hieb Zamorras schleuderte ihn zurück.

Als sich der Parapsychologe erhob, erkannte er, was die Berührung der beiden machtvollen Gegenstände bewirkt hatte.

Die Hand Amun-Res begann zu verdorren. Sie glich einer schwarzbraunen Mumienhand. Und die unheimliche Verwandlung schien sich über Amun-Res ganzen Körper auszubreiten.

War dies sein Ende? Hatten die beiden Machtinstrumente dafür gesorgt, daß der verfluchte Körper, der nicht sterben konnte, jetzt zerfiel? War es gar nicht nötig, auch noch das Schwert Salonar zu suchen?

Die Gedanken Zamorras brachen ab. Denn in diesem Moment trat eine ungeheuere Wende des Geschehens ein.

Wie ein jagender Löwe schlich Michael Ullich, das Schwert schlagbereit in beiden Händen, näher. Er sah nur die emporgestreckte Hand, an der immer noch der Ring Alberichs glänzte.

Der blonde Junge wirbelte Gorgran durch die Luft. Die Klinge schnitt den verdorrten Arm des Zauberers ab. Auf dem Boden zerfiel er sofort zu Staub.

Amun-Re stieß ein Triumphgelächter aus.

»Diese Tat rettet mein Leben, Michael Ullich!« kreischte er. »Sonst wäre ich in wenigen Herzschlägen zerfallen. Doch du hast den Faulungsherd von mir genommen. Ich werde dir mit einem ganz besonderen Tod dafür danken. Herbei, meine Sklaven. Brecht hervor und kämpft für euren Gebieter!«

»Absetzen!« schrie Professor Zamorra, der die Dämonengestalten Amun-Res als erster aus den Wänden brechen sah. Carsten Möbius reagierte sofort. Die Peitsche in der einen Hand, mit der anderen Sabine Janner hinter sich herziehend rannte er den Gang zurück zum Ausgang.

Geistesgegenwärtig griff Professor Zamorra nach dem Ring des Nibelungen. Seine Hand schloß sich um den Goldreif. Doch an den Finger steckte er ihn nicht.

Wer konnte wissen, ob ihn der Ring nicht in seinen Bann ziehen konnte. Doch Professor Zamorra wußte, daß der Ring des Nibelungen dorthin gebracht werden mußte, wo er für immer sicher war.

Auf dem Grunde des Rheins.

Mit wilden Schwertschlägen deckte Michael Ullich die Nachhut. Vor der wirbelnden Klinge wichen die Dämonen kreischend zurück.

Keuchend erreichten sie den Ausgang.

»Warum vernichtet denn niemand den bösen Zauberer?« fragte Sabine Janner.

»Dazu haben wir noch nicht das Mittel!« sagte Professor Zamorra resigniert.

»Also entkommt er!« stellte Carsten Möbius sachlich fest.

»Vielleicht. Ich will es ihm aber so schwer wie möglich machen!« stieß Michael Ullich wild hervor. »Gorgran ist das Schwert, das durch Stein schneidet. Laßt sehen, ob es wahr ist!«

Mit beiden Händen wurde das Schwert geschwungen. Es gab eine Art Explosion, als die Klinge auf die monolithharten Felsen traf, von denen der Eingang des verfluchten Tempels geschützt wurde.

Donnernd brachen Gesteinsmassen herab und verschütteten den Eingang.

»Da kommt er nie wieder heraus!« sagte Sabine Janner leise.

»Wir haben schon oft gehofft, daß es ihn erwischt hätte!« sagte Michael Ullich. »Doch er ist ein Zauberer. Er wird den Weg nach draußen bahnen. Und eine neue Hand schafft er sich auch wieder. In der gleichen Art, wie er in Venedig die Monster gemacht hat.«

»Hoffen wir, daß er uns etwas Ruhe in nächster Zeit läßt!« sagte Carsten Möbius.

»Wehe, wenn wir noch mal in seine Gewalt geraten!« sagte Michael Ullich. »Wenn wir doch nur das Schwert Salonar schon gefunden hätten!«

»Manchmal helfen uns Zufälle…!« lächelte Professor Zamorra.

***

Per Transfunk beorderte Carsten Möbius einen Hubschrauber, der sie abholte und zurückbrachte. Auf der Bohrstelle wurde ihre Rückkunft erst einmal nicht zur Kenntnis genommen. Denn man war auf Wasser gestoßen.

Doch Sabine Janner war von den Strapazen, die hinter ihr lagen, zu erschöpft, um glücklich zu sein. Auch Professor Zamorra gönnte sich zwei Tage Ruhe im Camp. Kurz vor ihrer Abreise kam die Nachricht, daß Oliver Reuter mit seiner Crew auf Öl gestoßen war. Carsten Möbius war sicher, daß Reuter aus der Vergangenheit seine Lehre gezogen hatte. Er würde keine krummen Touren mehr machen.

Der Abschied zwischen Sabine Janner und Michael Ullich ging sehr einfach.

»Wir sehen uns sicher mal wieder!« sagte er mit einem Lächeln.

»Du kannst ja mal anrufen!« gab sie zurück.

Nur Carsten Möbius hätte das hübsche Mädchen gerne in seiner Nähe gehabt.

»Komm mit uns nach Frankfurt!« forderte er. »Ich finde sicher einen geeigneten Posten für dich in der Zentralverwaltung und… !«

Der Konzernerbe, wieder in seinen gammeligen Jeans-Anzug gekleidet, brach ab, als er ihren Blick auf sich ruhen sah. Den Dank für das Angebot überstrahlte der Stolz.

»Nein!« sagte sie dann entschieden. »Wenn ich jemals dorthin komme, dann will ich mich selbst dorthin emporgearbeitet haben. Nicht durch die Fürsprache des allmächtigen Kronprinzen. Doch vielen Dank für das Angebot. Ich mag dich sehr gern, Carsten Möbius. Aber nicht den millionenschweren Erben, sondern den einfachen Jeans-Jungen. Den Freund, mit dem man durch dick und dünn gehen kann!«

Sabine Janner trat an ihn heran und küßte ihn auf den Mund.

Der Glanz in Carstens Augen war noch nicht gewichen, als sie längst im Hubschrauber in Richtung Bengasi flogen…

***

Kopfschüttelnd starrten die Menschen von der Loreley herab auf einen kleinen Kahn, in dem drei Männer standen.

Professor Zamorra, Carsten Möbius und Michael Ullich hatten sich nur wenige Tage nach dem Abenteuer in Libyen am Rhein wiedergetroffen.

»Ihr seid sicher, daß ihr diese Dinge wieder dem Nibelungenhort zufügen wollt?« fragte Professor Zamorra noch einmal eindringlich. »Glarelion hat nur bestimmt, daß der Ring in die Obhut der Rheintöchter zurückgegeben werden muß. Und das tue ich schon deshalb, damit Asfar, der Dschinn, seine Freiheit zurück erhält.«

»Wir haben lange überlegt!« sagte Carsten Möbius. »Der Balmung und die Tarnkappe Alberichs gehören nicht in diese Zeit. Wenn sie einmal gestohlen würden, könnten böse Dinge mit ihnen angerichtet werden. Mag sie der Rhein wieder in seinem Schoß bergen!«

»Ich habe ein besseres Schwert gefunden!« erklärte Michael Ullich. »Nimm hin, Wellgunde, dein Geschenk!« Hochauf blitzte der Balmung in der hellen Sonne, und der Karfunkelstein im Knauf schien noch einmal Feuer zu sprühen.

Dann warf ihn Michael Ullich in den Rhein. Bevor die Klinge ins Wasser tauchen konnte, begann die Flut zu brodeln. Wellgunde, die grünschuppige Tochter des Rheins, erschien und fing Siegfrieds Waffe auf.

»Verbirg die Tarnkappe für immer vor den Blicken der Menschen, Flußhilde!« rief Carsten Möbius und schleuderte das unscheinbare Geflecht ins Wasser.

Professor Zamorra stockte der Atem, als auch die zweite Rheintochter auftauchte und das Geschenk zurücknahm.

Die Augen der beiden Freunde hingen an Professor Zamorra, der jetzt den Ring hoch über seinen Kopf hielt.

»Ring des Nibelungen! Ring der Macht! Fahre hinab und kehre nie zurück!« rief er laut und vernehmlich. »Wogelinde, dir und deinen Schwestern gebe ich ihn zur ewigen Obhut! Zurück vom Ring!«

Im selben Moment, als Professor Zamorra den Machtring zurück warf, erschien auch Wogelinde. Hoch streckte sie die Hand, welche den Ring Alberichs hielt, empor. Dann sanken beide in die Tiefe hinab.

Als Professor Zamorra und die Freunde hinabsahen, wurde für einige Atemzüge das Wasser des Rheins klar wie Kristall. Tief auf dem Grund sahen sie es goldig glitzern. Unter ihnen breitete sich in all seiner verschwenderischen Fülle der Nibelungenhort aus, den Hagen von Tronje im Rhein versenkt hatte.

Sie erkannten, wie die Rheintöchter Schwert, Tarnkappe und Ring auf den riesigen Goldberg warfen und den Hort in fröhlichem Spiel umschwammen.

Dann trübte sich das Wasser wieder.

Für alle Zeiten war der Nibelungenhort nun den Blicken der Menschen entzogen.

Dafür brodelten Luftblasen empor. Auf dem Loreleyfelsen hielten die Männer Hüte und Mützen fest, während die Frauen über ihre zerzausten Frisuren schimpften.

Professor Zamorra und seine Freunde wußten nur zu gut, wer seine Freiheit wieder hatte.

»Auf Wiedersehen, Asfar!« sagte der Meister des Übersinnlichen leise. »Und laß demnächst die Sandgeister ruhen!«

»Ich werde nur noch ganz vorsichtig spielen!« versprach der Dschinn. »Rufe mich bei meinem Zeichen, wenn du meine Hilfe brauchst. Für jetzt aber lebt wohl!«

Ein heftiger Windzug brauste über den Rhein in südliche Richtung.

Professor Zamorra ruderte das kleine Boot an Land. Während er selbst zurück nach Château Montagne fuhr, wurden Michael Ullich und Carsten Möbius in der Direktion in Frankfurt erwartet, um ihren Bericht abzugeben.

Die Meteorologen aber grübelten noch Monate später über das plötzlich entstandene Sturmtief nach, das über dem Rhein entstanden, schnurgerade in südlicher Richtung gezogen war und sich in der unendlichen Wüste vom Libyen verlor…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 294 »Das Grauen wohnt in toten Augen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 279 »Der Zauberer von Venedig«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 240 »Das Schwert im Jadestein«
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